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Vorwort 


Das Weichſelland iſt frei. Durch die Tat des 
Führers hat uralter germaniſcher Volksboden, 
haben die Stätten mittelalterlichen, deutſchen 
Bauernfleißes und ſtädtiſcher Kultur an Weichſel, 
Netze und Warthe ihre Kückgliederung ins Reid 
erfahren. In dieſen Tagen ſtolzen Erlebens muß 
in jedem Deutſchen die Erinnerung an die Sabr- 
hunderte und Jahrtauſende lebendig werden, in 
denen deutſche und germaniſche Menſchen das Gſt⸗ 
land an der Weichſel geſtalteten und ihm eine Kul⸗ 
turblüte gaben, die keine noch fo lange Zeit fla- 
wiſch⸗polniſcher Zwiſchenherrſchaft reſtlos ver— 
nichten konnte. 

Zwanzig Jahre der Schmach und Unter- 
drückung lagen auf dem deutſchen Weichſellande. 
Aber auch in dieſer Zeit iff die Stimme der اذ‎ 
kiſchen Kämpfer um die Rechte und die Befreiung 
des Gſtlandes niemals verſtummt. Es erſcheint 
ſelbſtverſtändlich und erfüllt uns doch mit hohem 
Stolze, daß in ihrer Reihe führend der Altmeiſter 
der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, Guſtaf Rof- 
ſin na, ſteht. 

Noch ehe das Diktat von Derfailles die deut- 
ſchen Oftlande mit aller Schwere trifft, ift er 
auf dem Plan. Im März I9l9 erſcheint feine 
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Kampfſchrift „Die deutſche Gſtmark, ein Seimat- 
boden der Germanen“. Erſt in der 3eitfcrift 
„Gberſchleſien“ in Kattowitz, dann als ſelbſtän⸗ 
dige Flugſchrift bei A. W. Rafemann in Danzig. 
Hunderten von Daterlandsfreunden bat die kleine 
Schrift damals die Augen für die Größe ger 
maniſcher Tradition in Oſtpreußen, Schlefien und 
im Weichſellande geöffnet und ſie in einer Zeit 
tiefſter Erniedrigung zu neuem Kampf und Wider: 
{tand angefeuert. Selbſt bis zu den Herren der 
Syſtemregierung drang die Kunde von dem Mahn⸗ 
ruf und fie erbaten fib das Sanderemplar Guſtaf 
Koffinnas als Unterlage für die endgültige Grenz⸗ 
ziehung gegen Polen. Roffinna entſprach dieſem 
Wunſche und ergänzte den Text mit einer Reihe 
wichtiger Nachträge. Auf die Grenzziehung hat 
die Kampfſchrift, wie zu erwarten war, leider 
keinerlei Einfluß gehabt. 

Das Schwert mußte entſcheiden. An Weichſel 
und Warthe beginnt heute der Wiederaufbau der 
zurückgewonnenen deutſchen Gebiete. Tauſende 
von neuen Siedlern finden im alten Germanen⸗ 
land eine neue Heimat. An fie alle — die ſieg⸗ 
reichen Soldaten des Feldzuges, die zähen Kämp⸗ 
fer, die deutſchen Boden und deutſchen Geiſt trotz 
aller Unterdrückung treu bewahrten, an die Neu⸗ 
bauern, die aus dem Norden und Gſten kamen, 
wenden ſich die Worte Guſtaf Roffinnas heute erſt 
recht. Für fie und alle, die in der Seimat das 
Schickſal und den Neuaufſtieg des Weichſellandes 
mit Freuden verfolgen, geht die kleine, in haltreiche 
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Kampfſchrift Guſtaf Koffinnas jest, vom Reids- 
bund für Deutſche Vorgeſchichte herausgegeben, 
in 3. Auflage hinaus. 

In einem Sandſtück der 2. Auflage, das Hans 
Müller⸗Brauel, der Leiter des Väterfunde- 
Muſeums und der Roſſinna⸗Bibliothek in Bremen, 
wenige Jahre nach dem Tode des Altmeiſters er⸗ 
warb, bat Guſtaf Roſſinna ſelbſt bis etwa 1928 
gegen 140 Nachträge und Verbeſſerungen einge- 
tragen. Durch das Entgegenkommen Sans Mül⸗ 
ler⸗Brauels, der die Abſchrift ſelbſt fertigte und 
zum Neudruck überließ, enthält die 3. Auflage alle 
dieſe Nachträge in genauer Wiedergabe. Auf we⸗ 
nige Angaben, die durch die Forſchung der letzten 
Jahrzehnte überholt ſind, verweiſen die Anmer⸗ 
kungen. Die neueingefügten Bildtafeln und Kar- 
ten ſollen die wechſelnde Geſchichte des Weichſel⸗ 
raumes klarer und lebendiger erſtehen laſſen. 

Für manchen Sinweis danke ich Frau Geheim⸗ 
rat Grete Roſſin na, für die Mitarbeit bei der 
Bildauswahl und der Durchſicht des Textes Dr. 
R. Ströbel, für die reichere Ausſtattung dem 
Verlag Curt Kabinfd. 

Möge die neuerſtandene Kampfſchrift Guſtaf 
Roſſinnas mithelfen, germaniſch⸗deutſches Leben 
im Gſtraum zu neuer Blüte zu führen! 


Berlin, zu Weihnachten 1939 
Hans Reinerth 


E/ iſt eine feſtſtehende und unumſtößliche Tat⸗ 
ſache, daß für die Erfolge der auswärtigen Poli- 

tik eines Volkes nur die wirklichen Machtverhält⸗ 
niſſe, nur ſein tatſächlicher Beſitz und ſeine Kraft, 
dieſen jederzeit und ſelbſt bei ungünſtigen Gefamt- 
lagen unbedingt zu behaupten, entſcheidend ſind. 
Neben dieſen in erſter Linie maßgebenden materi⸗ 
ellen Mächten gibt es aber in der Politik noch andere, 
gleichfalls überaus wichtige Faktoren, die ſittlichen 
und geiſtigen Mächte, die „Imponderabilien“ Bis⸗ 
marcks. Zu dieſen Unwägbarkeiten der Politik ge- 
hört das geſchichtliche Anrecht eines Volkes an 
ſeinen Grund und Boden, mag ſich nun ein ſolcher 
Anſpruch aus geſchichtlich genau bekannter Zeit 
herleiten oder in die für unſer Auge vielfach noch 
dämmerhaft verſchwimmenden Beſitzverhältniſſe 
einer grauen Vorzeit verlieren, mag er ſelbſt auf 
Irrtum beruhen, oder gar, wie es leider nur zu 
oft vorkommt, auf bewußter Geſchichtsfälſchung. 
Ein Fall letzterer Art liegt vor in der Frage des 

Ur beſitzes der geſamten zwiſchen Elbe und Weichſel 
ſich erſtreckenden Teiles von Deutſchland, inſonder⸗ 
heit unſerer norddeutſchen Gſtmarken: Sinter⸗ 
pommern, Neumark, weſtpreußen, Poſen, Schle— 
ſien, und des ſchon jenſeits nordoſtwärts weit vor⸗ 
ſchießenden Bollwerks Gſtpreußen. Es ſind das 
Gebiete, deren Erwerb wir der Siedlungstätigkeit 
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des deutſchen Volkes im Mittelalter verdanken, 
einer Periode unſerer Geſchichte, die ſo gewaltige 
Erfolge auf dieſem Gebiete zu verzeichnen hat, wie 
ſie kein anderes Volk damals aufweiſen kann. Und 
zwar gewann der Deutſche dieſe Lande nicht etwa 
als Opfer feiner Kriegsgewalt, feiner Eroberungs⸗ 
luſt, ſeines Militarismus oder Imperalismus und 
wie die lügenhaften Schlagworte alle heißen 
mögen, ſondern allein ſeiner rein friedlichen Betäti⸗ 
gung, ſeiner rein kulturbringenden Schaffenskraft. 

„Nicht das Schwert des Kitters, ſondern der 
Pflug des Bauern eroberte das Oftlano", ſagt ein 
Erforſcher unſerer mittelalterlichen Siedlungsge⸗ 
ſchichte. Und überall in den Landen zwiſchen Elbe 
und Weichſel kam dieſer deutſche Bauer und Mönch 
und Städter nicht als Eindringling, ſondern ber- 
beigerufen durch die angeſtammten nichtdeutſchen 
Herrſcher dieſer Lande. Er hat bier alfo genau 
dasſelbe Recht auf den Boden, wie ſeine polniſch 
ſprechenden Nachbarn, wo dieſe noch vorhanden 
ſind. 

Nur in einem einzigen Falle hat damals 
deutſche Waffengewalt die deutſche Serrſchaft nad 
Often erweitert, als nämlich der deutſche Orden 
fein ſchwarz⸗ weißes Banner im Jahre 1231 über 
die Weichfel führte und das heidniſche Preußen⸗ 
land eroberte. Aber auch hier geſchah es auf 
Wunſch eines polniſchen Fürſten, des Herzogs Ron⸗ 
rad von Maſowien, der nicht imſtande war, ſein 
Reid vor den unaufhörlichen Einfaͤllen der 
Preußen zu ſchützen, und darum den deutſchen 
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Orden aufforderte, ſich des verddeten Kulmer 
Landes zu bemächtigen. Und die dann vom Orden 
unterjochte preußiſche Bevölkerung war ja auch 
gar nicht polniſch, nicht einmal flawifd. 

Trotz dieſer klaren KRechtsverhältniſſe, die 
durchaus für die Deutſchen als Herren der deutſchen 
Gſtmark ſprechen, bat in den Träumen der Polen 
von dem Auferſtehen ihres längſt verſunkenen 
Großmachtſtaates nicht der Schmerz um den Ver⸗ 
luſt der gewaltigen, nach wie vor flawifd geblie⸗ 
benen Gebiete im Often und Südoſten ihres frübe- 
ren Reiches, Weißrußland, Ukraine, Litauen, die 
Hauptrolle geſpielt. Vielmehr erfüllte ſie ſtets die 
heißeſte Sehnſucht nach Rückeroberung ihrer nicht 
nur unter deutſche Herrſchaft gelangten, ſondern 
auch an das deutſche Volkstum verloren gegange⸗ 
nen Weſtgebiete. Dieſelbe Zähigkeit, mit der die 
Slawen an allem Sergebrachten, beſonders aber 
an ihrer Mutterſprache, hängen, beweiſen ſie auch 
im Feſthalten dieſes von der Wirklichkeit weit ab⸗ 
gewandten Größen wahngedankens, und darum 
konnte uns bei der Nachgiebigkeit, die, wie es 
ſcheint, unausrottbar in unſerer innerſten Art liegt, 
„ein übermütiger Slawismus bedrohen“, ebenſo 
wie er es nach Jakob Grimms eben angeführten 
Worten ſchon 1848 getan hat. 

Soll aber nur die Tatſache einſtmaligen frübe- 
ren Beſitzes eines Landes über deſſen heutige Zu⸗ 
teilung entſcheiden, ſo erhebt ſich die Frage, wie 
lange haben denn die Polen oder, richtiger geſagt, 
ihre Weſtnachbarn, die Liutizen und Sorben, die 
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Länder zwiſchen Elbe und Weidfel inne gehabt? 
Wie ſteht es, wenn vor ihnen andere, nicht wen— 
diſche!) Stämme bier geſeſſen haben? Soll deren 
Anrecht vollkommen verjährt ſein? Oder tritt nur 
für einſtmals ſlawiſchen Beſitz niemals Verjäh⸗ 
rung ein? 

Die Wiſſenſchaft hat längſt feſtgeſtellt, daß ganz 
Nordoſtdeutſchland in den erſten 4 Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung und bereits I Jahrtauſend 
v. d. Jtr. von Gſtgermanen bewohnt worden ift, 
ja daß auch Rongreßpolen und Galizien zu dieſem 
oſtgermaniſchem Siedlungsgebiete gehört haben. 
In den Jahrhunderten der Völkerwanderung, 
alſo im 4. und 5. Jahrhundert, wurde dieſes Land 
nach und nach faſt völlig entblößt von feinen 25e- 
wohnern, die dem harten Kampfe ums Daſein in 
ihrer armen, rauhen Heimat entſagten, um ſich mit 
dem Schwerte, mit dem Rechte des Siegers, in 
den Beſitz der geſegneten Gefilde des ſonnigen 
Südens und ſeiner Reichtümer zu ſetzen. Der oſt⸗ 
gotiſche Geſchichtsſchreiber Jordanes betont ۰ 
radezu als Grund der Auswanderung das Streben 
der Goten, „beſſere Lande“ zu gewinnen. Und die 
eilenden Laufs heimwärts dringende Kunde von 
ſtaunenswerter Machterhöhung und Beſitzmeh⸗ 
rung der kühnen Eroberer römiſcher Grenzgebiete 
lockte immer neue Scharen bedächtig zurückgeblie⸗ 
bener Bruder⸗ und Vetterſtämme zur Nachfolge 
auf demſelben Wege, bis ſchließlich die nordoft- 
deutſche Heimat des größten Teils ihrer germa⸗ 
niſchen Siedler verluſtig gegangen, ja allermeiſt 
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bis auf geringfügige beimattreue Kefte völlig ver- 
Odet war. 

Rein übermächtiger Anſtoß alfo eines anderen 
Volkes bat den Oftgermanen den Entſchluß zur 
Auswanderung aufgenötigt, am wenigſten ein 
drückendes Aufrücken der Slawen, von dem zwar 
neuere Geſchichtswerke in vorſchneller Vermutung 
bisweilen geredet haben, das aber die alten Ge- 
ſchichtsquellen nicht kennen. Vielmehr hat ganz 
Gſtdeutſchland mit Ausnahme Gſtpreußens ein 
volles Jahrhundert lang, etwa 500—600 u. 3tr., 
wüſt und leer dagelegen. Erſt im Laufe des 7. bis 
9. Jahrhunderts find, unbemerkt von der gletd- 
zeitigen Geſchichte und ganz allmählich, wendiſche 
Schwärme in lockeren Scharen weſtwärts vorge- 
rückt und haben ſich gleichſam atomartig in den 
frei gewordenen Lücken Gſtdeutſchlands einge- 
niſtet. Wenn ſie hier auch im Laufe der Zeiten 
durch Volkszunahme erſtarkten, ſo bildeten ſie doch 
ſelbſt noch im II. und I2. Jahrhundert infolge 
ihres urzuſtändlichen und dabei wenig ausgedehn⸗ 
ten Ackerbaues, gegenüber den Deutſchen eine 
dünngeſäte Bevölkerung, die zu dem noch politiſch 
nur in Geſchlechtsverbänden loſe zuſammengefaßt 
war. 

Doch auch dieſen Tatſachen gegenüber wußte die 
ſlawiſche, und zwar die polniſche ebenſo wie die 
tſchechiſche Politik ſich zu helfen. Für deutſche 
Wiſſenſchaft ift völlig ſachliche, unbedingt unpar- 
tetifhe Wahrheitsermittlung ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung aller Forſchung, mag auch die Ein⸗ 
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haltung diefes Grundſatzes dem eigenen Volkstum 
noch ſo ſehr zum Nachteil werden. Anders bei der 
ſlawiſchen Wiſſenſchaft. Stets hat dieſe, ſobald fie 
ſlawiſche Kulturverbältniffe geſchichtlich behan⸗ 
delte, die voͤlkiſch⸗politiſchen Belange in erſte Reihe 
geſtellt, hiernach ihre Auffaſſung beſtimmt und 
ihre Ergebniſſe ſich zurecht gelegt. Nach dieſem 
Geſichtspunkte arbeiten ſlawiſche Gelehrte in der 
Archäologie wie in der Stammesgeſchichte der 
Slawen; in letzterer ganz beſonders. 

So haben denn auch ſeit den Tagen Lelewels 
(Löllhöffels) polniſche, ruſſiſche und tſchechiſche 
Gelehrte, bezeichnenderweiſe namentlich ſolche mit 
deutſchem Namen wie Schultz (Szulc) Wankel, 
Winkler (Rentrzynski), Perwolf, Pietſch (Dic), der 
Welt beweiſen wollen, daß bereits zu jener Früh⸗ 
zeit, etwa zu Beginn unſerer Zeitrechnung als das 
Morgengrauen der Geſchichte ſich den Grenzen des 
alten Oftaermaniens näherte, alles deutſche Land 
oftwärts der Elbe von Slawen beſiedelt geweſen fei. 
Die Slawen hätten hier als untertänige Urbe⸗ 
völkerung neben und unter einer germaniſchen 
Herrenſchicht geſeſſen, ähnlich wie jene Völker des 
weſtrömiſchen Reiches, die nach Vermiſchung mit 
den fie beherrſchenden Germanen zu den fog. , Ko- 
manen“ wurden. 

Abgeſehen davon, daß eine ſolche Annahme 
rein aus der Luft gegriffen ift, fo müßte man, 
wenn auch nur ein Fünkchen Wahrheit in ihr läge, 
in der Geſchichte der fpáter aus Oſtdeutſchland aus⸗ 
gewanderten Germanen, der Goten, Gepiden, Xu- 
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dier, Burgunden, Wandalen, doch die Spuren 
jener ſlawiſchen Beimiſchung unweigerlich an⸗ 
treffen, was indes bekanntlich nicht der Fall iſt. 

Aber nicht genug damit, hat man auch die Na⸗ 
men dieſer germaniſchen Herrenſtämme, der Swe⸗ 
ben, Semnonen, Warnen, Keudingen, Goten, 
Lugier, Wandalen als ſlawiſch, ja ſchließlich ſogar 
ihre leiblichen Träger ſelbſt als echte und reine 
Slawen in Anſpruch genommen. Da nun einer⸗ 
ſeits die Geſamtheit der heutigen Deutſchen Süd⸗ 
deutſchlands und Öfterreichs, aus den germaniſchen 
Stämmen von der mittleren und oberen Elbe her⸗ 
vorgegangen iſt, andererſeits die nordweſtdeutſchen 
Stämme, wie Franken und Sachſen, größtenteils 
nach Frankreich und England überſiedelten, ſo 
blieben, wenn die flawiſche Wiſſenſchaft recht 
hätte, nur noch die weſtlichen Mittelſtämme Heſſen 
und Moſelfranken als Urquelle des heutigen deut⸗ 
ſchen Volkes übrig. 

Die ſlawiſche Wiſſenſchaft verfolgt hier alfo, 
wie Karl Müllenhoff mit Recht geſagt hat, 
„das unſinnige und lächerliche Ziel, den Germanen 
den Urſprung und die Exiſtenz abzuſchneiden“. 
Schließlich iſt man noch weiter gegangen und hat 
mit Silfe der vor geſchichtlichen Archäologie auch 
die geſamte Urzeit Nordoſtdeutſchlands und der 
Tſchecho⸗Slowakei für ſlawiſch erklärt?). 

Alle dieſe Aufſtellungen ſlawiſcher Wiſſenſchaft 
entbehren tatſächlich jedes vernünftigen Anhalts, 
ſchlagen vielmehr der Wahrheit geradezu ins Ge⸗ 
fict, denn fie verwerfen nicht nur die 3eugniffe der 
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geſchriebenen Überlieferung oder entftellen fie bis 
zur Unkenntlichkeit, ſondern vergewaltigen ebenfo 
auch die aus dem heimiſchen Boden ſelbſt empor- 
geſtiegenen handgreif lichen und untrüglichen Be⸗ 
weiſe für die völkiſche Zugehörigkeit der durch die 
Archäologie nachgewieſenen Kultur gruppen Oft- 
deutſchlands. 

Es war ſomit ein mehr denn kühnes Beginnen, 
als die ſlawiſche Politik ſich unterfing, auch die 
archäologiſche Bodenforfhung dem Ziele dienſtbar 
zu machen, ihren Gelüſten nach deutſchen Kultur- 
ländern ein moraliſches Mäntelchen umzuhängen. 

Wie ſieht denn die Ziviliſation jener Wenden 
aus, die wir laut geſchichtlicher Überlieferung ſeit 
dem 7. Jahrhundert u. 3tr. in Gſtdeutſchland 
antreffen? Die Antwort lautet: Dieſe Ziviliſation 
ſtand auf einer ſo erſtaunlich niedrigen Stufe, daß 
es der archäologiſchen Landesforſchung, die in 
Nordoſtdeutſchland wahrhaftig nicht müßig ge⸗ 
ſtanden hat, bisher noch nicht gelungen iſt, irgend⸗ 
welche nennenswerten ſlawiſchen Funde zu machen, 
die mit Beſtimmtheit ins 7. oder 8. Jahrhundert 
zu ſetzen wären. 

Anders wird dies erſt mit dem 9. Jahrhundert. 
Mittlerweile hatte nämlich der nicht wie früher bei 
den Germanen rituell in pietätvollen, ſondern 
offenbar in recht rohen Formen übliche wendiſche 
Leichenbrand unter deutſchem und chriſtlichem Ein⸗ 
fluß der Rörperbeſtattung Platz gemacht, war 
ebenſo unter deutſchem Einfluß der Gebrauch der 
Töpferſcheibe zu den Wenden gelangt und damit 
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an Stelle der früher handgearbeiteten Töpferei, 
die oft von erſchreckender Roheit zeugt, eine zwar 
auch hoͤchſt einfach gegliederte, henkelloſe, ſchmutzig⸗ 
graue, aber doch aus beſſerer Stoffmiſchung und in 
ſauberer Arbeit, hergeſtellte Tonware getreten. 
Sie ift der hervorſtechendſte Zug der in erftaun- 
licher Einheitlichkeit, aber auch in armutsvoller 
Eintönigkeit ausgeprägten altſlawiſchen Ziviliſa⸗ 
tion. Und dieſer urzeitliche Zug wurde mit ſolch 
einzigartiger, fortſchrittfeindlicher Jähigkeit feſt⸗ 
gehalten, daß unſere im Weltkrieg in den Ländern 
der YDefr, Mittel⸗ und Südſlawen kämpfenden 
Heeresſäulen dort auf dem Lande allenthalben das 
gleiche Tongeſchirr heute noch vorfanden. Nehmen 
wir dazu noch das bei keinem wendiſchen Toten 
fehlende dolchartige Eiſenmeſſer, das in Leder⸗ 
ſcheide vom Gürtel herabhing, endlich die an einem 
Riemen oder am Vorderrande der Ropfbedeckung 
in mehrfacher Anzahl angebrachten kleineren fil- 
bernen oder bronzenen „Schläfenringe“, ſo iſt der 
heimiſche Ziviliſationsvorrat der Wenden erſchöpft. 
Denn die maſſenhaften nichtſlawiſchen, teils euro- 
päifchen, teils vorderaſiatiſchen Silbermünzen, fo- 
wie der teils aus dem Grient, teils aus Schweden 
eingeführte Silberſchmuck — alles dies der Inhalt 
der fog. Sackſilberfunde — dürfen natürlich nicht 
den Wenden gutgeſchrieben werden. Recht ſpär⸗ 
lich ſind die Funde von Waffen, die ſich zudem als 
fränkiſche Einfuhrware erweiſen. Die Runſt der 
Metallbearbeitung befand ſich bei den Wenden 
eben noch in den Uranfängen ; an ihrer Stelle ſtand 
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nod eine ausgedehnte Solzſchnitzerei, wie heute 
noch bei Letten und Eſten. Die Bewohner der 
wendiſchen Rundwälle, jener fo ungemein zahl⸗ 
reichen, teils in Seen und Sümpfen künſtlich auf⸗ 
geſchütteten, teils auf feſten Böden und auf Höhen 
angelegten keſſelförmigen Burgen mit ſteilem 
Außenabfall und flachem Innenabſtieg, „dürfen 
wir in bezug auf Reichtum, Kunft und techniſche 
Fertigkeit nur ſehr niedrig einſchätzen“, ſagt ein 
oſtdeutſcher Archäologe. Indolent und bedürfnis⸗ 
los nach ſlawiſcher Art ſtrebten ſie nicht einmal da⸗ 
nach, auch nur die wichtigſten Teile der äußeren 
3ivilifation der Deutſchen, wie den eiſernen Käder⸗ 
pflug, die Waſſermühle, den Steinbau ſich anzu⸗ 
eignen, geſchweige denn ihrer inneren Kultur- 
güter, wie gefeftigtes Chriſtentum und Lehnsſtaat. 

Die ganze Ziviliſation der Wenden wurzelt eben 
in ihrer oſteuropäiſchen Urheimat und hat auch an⸗ 
dauernd ihr Geſicht nach dem Gſten gekehrt, wie 
die byzantiniſchen und vorderaſiatiſchen (ara⸗ 
biſchen) Einflüſſe beweiſen. 

Im ſchroffen Gegenſatze hierzu hat die deutſche 
Ziviliſation und Kultur ſtets ein weſteuropäiſches 
Gepräge gezeigt, ja ihre Vorgängerin, die germa⸗ 
niſche Kultur oer fpáteren Völkerwanderung, eine 
gotiſch⸗fränkiſche (merowingiſche) Schöpfung, hat 
jahrhundertelang ganz Europa allein herrſchend 
erfüllt. Wur die Slawen, auf das Innere YIord- 
oſteuropas beſchränkt, blieben damals ſchon außer⸗ 
halb dieſes durch die Germanen beſtimmten euro: 
päiſchen Rulturfreifes. Sie waren eben von jeher 
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| Broßiteingrab-Umpbore von Kulmfee, Kr. Thorn 
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2 Gefäße der nordiſchen Streitartfultur von 3lota, Br, Kielce 


Tafel 2 


2 Goldner Eidring von Groß-Schönau, Kr. Gerdauen 


in allen ihren Ziviliſationseinrichtungen ein an 
ſeiner angeerbten urzeitlichen Art aufs zäheſte feſt⸗ 
haltender Stamm. 


* 


Es ift nun unfere Aufgabe, darzulegen, wel: 
chen Charakter unfere oſtdeutſchen Landſchaften 
in den vor⸗ und frühgeſchichtlichen Zeiten auf⸗ 
weiſen: ob ſie jeweils zu dem ſtändig in raſcheſter 
lim. und Fortbildung begriffenen mitteleuro- 
päiſchen, in feiner jüngeren Stufe bereits germa⸗ 
niſchem, Kulturkreiſe gehört haben oder ob ſie dem 
zähe allem Fremden und Neuen widerſtrebenden, 
mit Aſien innerlich zuſammengehörigen ofteuro- 
päiſchen, in feinen jüngeren Stufen ſchon fla- 
wiſchen „Halbaſien“ zuzurechnen ſind. 

Sowie der Menſch nach dem Rückzug des letzten 
nor doſtdeutſchen Gletſchervorſtoßes, der fog. bal- 
tiſchen Endmoräne, nach unſerem Wiſſen zum 
erſten Male in nennenswertem Maße norddeut⸗ 
ſchen Boden von Weſtdeutſchland her betritt, rückt 
er ſogleich bis in unſere Oftmarfen vor. Eine 
ſtärkere Verdichtung erfahren dieſe vereinzelten 
Menſchengruppen aber erſt in den beiden hierauf 
folgenden Stufen der frühneolithiſchen 
Steinzeit, in welcher die Oftfee als einheitliches 
Binnenmeer allmählich ſich herausbildete: in der 
fog. Ancylus und der Litorinaepode. 

In der Ancyluse poche, deren Höhepunkt 
etwa um 8000 v. d. 3tr. fällt, geſchieht dies auch 
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erft gegen ihren Schluß hin; etwa im 7. Jahr⸗ 
tauſend, erkennen wir an vielen und reichen Fun⸗ 
den von Fiſcherei⸗ und Jagdgeräten aus dem Ge- 
weih und den Knochen von Urſtier, Elch, Edel— 
hirſch, Wildſchein, wie Axten, Hacken, Fiſchhar⸗ 
punen, Angelhaken, Wurfſpeerſpitzen, Dolchen, 
Pfriemen, Schuppenmeſſern, Netzknüpfgeräten, 
daß der Menſch damals an Binnenſeen und Fluß— 
läufen lebte und ausſchließlich von Jagd und Si: 
ſcherei ſich nährte. Dies war der Fall in ganz 
Nordweſtdeutſchland, Hannover, Altmark, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein (nebft Dänemark und Südſchweden), 
Mecklenburg, Brandenburg, Pommern bis Poſen, 
Weſt⸗ und Gſtpreußen, Polen und Wolhynien, 
nicht aber ſüdwärts im mitteleuropäiſchen Binnen: 
lande. Die Mark Brandenburg und Gſtpreußen ſind 
beſonders reich an dieſen ſchmucken 111:۰ 

In der nun folgenden Litorinaepoche, der 
Zeit der bekannten däniſchen Muſchelhaufen 
(Njökkenmöddinger) mit dem Höhepunkte im 6. bis 
5. Jahrtauſend v. d. 3tr., lebte der Menſch dagegen 
vorwiegend am Meeresgeſtade. In ſeiner mittel⸗ 
und nordeuropäiſchen Ziviliſation traten Geweih 
und Knochen als Geräteſtoff febr zurück und der 
Flint (Feuerſtein) nahm ſtatt deſſen die vornehmſte 
Stelle ein. An der norddeutſchen Rüſte liegen die 
Fundſtätten dieſer 3ivilifation infolge von Zand: 
ſenkung faſt durchweg unter dem Meeresſpiegel 
und ſind oſtwärts nicht weiter als bis Greifswald 
feſtgeſtellt worden; im Binnenlande erſcheinen ſie 
nur ganz vereinzelt. Trotzdem nimmt an dieſer weft-, 
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mittel- und nordeuropäiſchen 3ivilifation auch das 
heutige polniſch⸗litauiſche Land, obwohl nur in 
beſcheidenem Maße, ſeinen beſtimmten Anteil, na⸗ 
mentlich im Njemengebiete, während Ofteuropa 
wiederum größtenteils völlig leer bleibt. 

Die folgende ſpätneolithiſche Epoche, die 
den Zeitraum von etwa 4000 ooo v. d. 3tr. er⸗ 
füllt, iſt zwar nicht mehr wie jene frühere eine ur⸗ 
indogermaniſche zu nennen, inſofern jetzt ſchon die 
Nord⸗ wie die Südindogermanen, jede Gruppe für 
ſich, in weite Gliederungen ſich teilen; dieſe Gliede⸗ 
rungen aber halten immer noch räumlich eng an- 
einander, ohne durch große Lücken oder fremde 
Glieder getrennt zu werden). 

Es entſteht nun ein unabläſſiges Gewoge der 
Gruppierung und Umgruppierung dieſer Einzel⸗ 
glieder, die ſich bald zuſammenſchließen, bald wie⸗ 
der trennen, um neue Verbindungen einzugehen. 
Oft ſehen wir Wellen von Auswanderern ſich tot 
laufen, d. h. die Erobererſchicht vermag ihre err» 
ſchaft oder wenigſtens die ihr eigentümliche, mit⸗ 
gebrachte im Neulande nicht zu behaupten, fon- 
dern verſchwindet oder verſinkt in der unterwor⸗ 
fenen Schicht. Alle dieſe Vorgänge vermag die 
Vorgeſchichtsforſchung im einzelnen nachzuweiſen. 

Eine ſtarke Gleichmäßigkeit zeichnet trotzdem die 
geſamte Gruppe der Nordindogermanen aus, ver⸗ 
treten durch die in dengroßen nordiſchenundnord⸗ 
deutſchen Steingräbern (Abb. I) enthaltenen 
Ziviliſationserſcheinungen und naheſtehende mittel- 
deutſch⸗nordöſterreichiſche und ſüdweſtdeutſche Aus⸗ 
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ſtrahlungen. Eine mannigfache, in der Form ۶ 
fällige, in der Verzierung geſchmackvolle Tongefäß⸗ 
ware, die provinziell zwar überall abgewandelt, 
aber doch durch den Geſamtſtil wie die Formgeſtal⸗ 
tung, Zierweiſe und techniſche Herſtellung in fid 
innigſt verwandt iſt, weiter eine Fülle glänzender, 
ebenfo von unübertroffener Fertigkeit der Zurich⸗ 
tung wie von Schönheitsſinn zeugender Seuerftein- 
waffen und Seuerfteingeräte, eine ebenſolche Fülle 
in herrlicher Formvollendung geſchaffener Streit⸗ 
árte aus Felsgeſtein, die zwar von den ſüdwärts 
und ſüdoſtwärts ausſchwärmenden nordiſchen 
Auswandererſcharen über ganz Mitteleuropa bis 
in die Alpen und nach Gberitalien, ja vereinzelt 
weithin bis nach Südrußland mitgeführt wurden, 
dort aber dann nur in mehr oder minder entarteten 
Formen weiterlebten, dazu auch reicher Bernſtein⸗ 
ſchmuck; das find die Hauptkennzeichen dieſer nor⸗ 
diſchen oder nordindogermaniſchen Ziviliſation, die 
im ſüdlichſten Schweden, in Dänemark und in ganz 
Norddeutſchland oſtwärts bis zur Oder ihre erſte 
größere Verbreitung erreicht hat. Ihr wahrer 
Heimatherd liegt jedoch im felben Sonderge- 
biete, das etwa 2 Jahrtauſende ſpäter, alſo um 
2000 herum, die Wiege germaniſchen Volkstums 
werden (Abb. 2) ſollte; in JütlandundSchleswig⸗ 
Holftein, wozu feit Beginn des 3. Jahrtauſends 
noch das ſüdlich anſtoßende Elbgebiet bis ۰ 
deburg aufwärts nebſt Mecklenburg, Dor- 
pommern und Nordbrandenburg nördlich 
der Breite von Berlin hinzukommen. 
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Sippengrab der früben Oftgermanen. Geöffnete Steinkiſte von Bukowitz, Poſen 


Geſichtsurnen der Baftarnen aus dem Danziger Muſeum 
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Abb. J. Verbreitung der nordiſchen Großſteingräber 
nach Almgren und Aberg 
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Dieſe nordiſche Ziviliſation verbreitet ſich nun 
im Laufe des 3. Jahrtauſends in drei eins 
ander ablöſenden Zügen mit jeweils verſchie— 
denen Ausſchnitten ihres in raſcher Entwicklung 
begriffenen Geſamtinhalts von dem Gebiete zwi⸗ 
ſchen unterer Elbe und Oder ins mittlere und obere 
Odergebiet, ſowie ins geſamte Weichſelgebiet 
(Abb. Zu. 3). Sie erfüllt alfo nicht nur unſere Gſt⸗ 
marken, vor allem Weſtpreußen, 3. T. auch Gſt⸗ 
preußen, ſowie Poſen und Schleſien, ſondern ebenſo 
auch Polen und Galizien, ja ſie beſetzt in unaufhalt⸗ 
ſamen Sturmlauf mit ihren beiden letzten Zügen 
ſogar Wolhynien, Podolien und die Ukraine bis ins 
Dnjepr gebiet (Taf. I). Teils gehen dieſe Wanderzüge 
längs der heutigen Oftmarfengrenze von Nord 
nach Süd — ſo der erſte und dritte Zug —, teils 
folgen fie dem Laufe der Weichſel und ihres Weben⸗ 
fluſſes San durch Weſtpreußen, Kongrefipolen 
nach Gſtgalizien —, ſo der mittlere der drei Züge. 
Gekennzeichnet ſind alle drei Züge durch genaue 
Seite nſtücke zu nordiſchen Erzeugniſſen der Töp- 
ferei, nordiſchen Formen der Seuerfteinbeile, nor: 
diſchen Streitarthämmern, nordiſchem Bernſtein⸗ 
ſchmuck, endlich auch durch die den nordiſchen Er⸗ 
ſcheinungen entſprechenden Arten der Graban⸗ 
lagen, ſeien es großer Steinbau oder ungeſchützter 
Flachgräberbau, ſowie Lagerung der Toten. 

Nirgends erreicht dieſe nordiſche Beſiedelung, 
die dem Gſten zum erſten Male höhere Kultur und 
ſtärkere Volksauffüllung bringt, auch nur an- 
nähernd eine derartige Dichte, wie in der Gegend 
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sli Das 5cimataebiet inumun Das neuerworbene Siedlungsland 
Abb. 2. Die Wordleute der Großſteingräber. Wach R. Ströbel 
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des ſüdlichen Weſtpreußens im Winkel des Weichſel⸗ 
knies zwiſchen Thorn und Graudenz und auf der 
gegenüberliegenden Südſeite der Weichſel, ſowie 
im oberſten Netzegebiet bei Bromberg, oſtwärts 
bis nach Wlotzlawek, im benachbarten polniſchen 
Kujawien. Reid ift namentlich hier die sinter: | 
laſſenſchaft des zweiten nordifhen Wanderzuges, | 
der im Bereiche der Tongefäße durch eine befondere 1 
Form in Geftalt von Kugelflaſchen gekennzeichnet 
wird, außerdem durch Bernſteinſchmuck, bervor- 
ragende Beilklingen nordiſcher Arbeit aus dem 
eigenartig ſchmucken Stoff des nur in dem damals 
neuge wonnenen Siedlungslande, nämlich im Gou⸗ 
vernement Lublin und in den Gegenden um Lem- 
berg, anſtehenden, achatartig prachtvoll gebän⸗ 
derten Feuerſteins, endlich durch nordiſchen Stein: 
kiſtenbau der Gräber. Wenn wir heute nach eins 
dringendſter Forſchung vieler Jahrzehnte, die uns 
ein ziemlich klares Bild von der Waldverbreitung | 
Deutſchlands im frühen Mittelalter entworfen bat, | 
erfahren, daß YDeft- und Gſtpreußen damals zu 
ſeinem größten Teile von Urwald bedeckt war und 
nur das „Kulmer Land“ und feine weitere Nach⸗ 
barſchaft auf dem Südufer der Weichſel von Natur 
aus frei von Wald geweſen iſt, ſo zeigt uns die Ar⸗ 
chäologie, daß das Landſchaftsbild dieſer Gegen⸗ 
den bereits im 3. Jahrtauſend v. d. Str. ein ähn⸗ 
liches war. 

Man muß alfo fagen: Nordindoger manen 
ſaßen damals wie in Südſchweden, Danes 
mark und im mittelſten Teile Worddeutſch— 


18 


| 


— 


N 


lands, ſo auch in Polen und in der gefamten 
Ukraine. 

Allein ſchon machen ſich Stammesgliederungen 
in dieſen vom Kern der Nordindogermanen ge⸗ 
löften, über ungeheure Weiten ausgebreiteten Aus⸗ 
zweigungen bemerkbar. Und dies nicht nur bei 
jenen Teilen, die Süͤdrußland erfüllen und zu Be⸗ 
ginn der Bronzezeit um den Kaukaſus herum be⸗ 
reits noch weiter ſüdoſtwärts nach Perſien vor: 
ſtoßen, des letzten ſogar in Vorderindien ein- 
dringen, ſondern auch in Gſtdeutſchland (Abb. 3). 


Der letzte der drei nordiſchen Oſtzůge wird im 
ganzen Gder gebiet wiederum durch eine befondere 
Art von Tongefäßen gekennzeichnet, die ſog. Gder⸗ 
Schnurkeramik, die ein Verwandter und Ableger 
der gleichartigen Keramik im weſtlichen Jütland 
und Schleswig⸗Solſtein ift, in ihrer bis zur Er⸗ 
müdung wiederkehrenden, eintönigen Art aber 
einen vom eigentlichen Nordiſch⸗germaniſchen ent⸗ 
ſchieden losgelóften Sonderſtil darſtellt. 

Auch Weft: und Gſtpreußen haben hieran 
ihren vollgemeſſenen Anteil. 


Wir haben in dieſem Sonderzweig der öſtlichen 
Schnurkeramiker die erſten, wenn auch noch nicht 
ſcharf ausgeſprochenen, gewiſſermaßen noch un⸗ 
fertigen Anfänge eines Stammes zu ſehen, den 
wir oben als Nordillyrier, einen Zweig der 
Nordindogermanen, bezeichnet haben. Seine volle 
Geſchloſſenheit, die eine weitere innere Gliederung 
keineswegs ausſchließt, erreicht dieſer Stamm erſt 
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in der folgenden großen Epoche, die gegen Ende 
des 3. Jahrtauſends einſetzt, in der Bronzezeit. 

Das Bild dieſer Übergangszeit wird für unſer 
Auge etwas verſchwommen durch ſtarke Volksbe⸗ 
wegungen, die Nordoſtdeutſchland und namentlich 
das Gebiet öftlich der Weichſel zu vorübergehender 
ſtarker Lichtung bringen. Infolge des gleichzeitig 
durch den Sandelsverkehr bewirkten ſieghaften 
Einzugs des neuen Rohſtoffes der Bronze geraten 
zudem auch die allgemeinen Kulturverbältniffe in 
eine ſolche Gährung, daß ſie, anders als vorher 
und nachher, für dieſe Zeit kein vollklares Spiegel⸗ 
bild der ſonſt durch die verſchiedenen 110:۴ 
dargeſtellten verſchiedenen Volks⸗ und Stammes⸗ 
einheiten bieten. 

Das iſt erſt wieder in der zweiten Periode 
der Bronzezeit, [750—I400 v. d. 3tr., der Fall 
(Taf. 2). Nun erkennen wir von neuem ſowohl 
die Germanen wie die Illyrier in ihren alten 
Grenzen. Die Gſtgrenze der Germanen verläuft 
von der Gdermündung bei Wolgaft genau ſüd⸗ 
wärts mitten durch die Uckermark auf Ebers⸗ 
walde zu und ift hier zugleich die Wordweſt— 
grenze der Illyrier. Es {teber fib alfo nun- 
mehr an der unteren Oder dieſe beiden nord- 
indogermaniſchen, mittlerweile einander völlig ent⸗ 
fremdeten Volkseinheiten mit ganz verſchiedenen 
Kulturen und verſchiedenen Ziviliſationen gegen’ 
über. Der kriegeriſch veranlagte, heldenhafte Ger⸗ 
mane findet in der Bronze den Stoff, worin er 
feinem höchſten künſtleriſchen Wollen und Können 
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bis etwa 2200 v. d. Itr. | 


bis etwa 1800 v. d. 3tr. GG 
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Abb. 3. Die Nordleute Thüringens und Jütlands. (Die Schnurkeramiker). Wach R. Strdbel 


Ausdruck verleiht. Nirgends im ganzen rein euro- 
päiſchen Kulturkreiſe gibt es ein Land oder einen 
Stamm, der in der Serftellung von Bronzewaffen, 
Bronzegeräten, Bronzeſchmuck mit den Germanen 
der Bronzezeit ſich irgendwie meſſen kann. Um ſo 
niedriger aber ſteht die germaniſche Kunſt im 
Töpfer gewerbe, und dieſes Gewerbe wiederum ift 
der Stolz und der Glanzpunkt des Illyriers, worin 
er damals unerreicht Schönes leiſtet, während ſeine 
Bronzearbeiten handwerksmäßig dürftig und 
nüchtern ſind und nur wenig von dem wahrhaft 
klaſſiſchen Schönheitsſinn ſpüren laſſen, den die 
germaniſchen Bronzen atmen. 

Gſtwãrts reicht der Illyrierſtamm nunmehr bis 
an die Weichſel, die er während des ganzen Der- 
laufes der Bronzezeit, d. h. bis ins 8. Jahrhundert 
v. d. ztr., niemals weſentlich überſchreitet. Was ſich 
in der mittleren Bronzezeit im nordlidften Weſt⸗ 
preußen, ebenſo im Rüſten gebiete Oftpreufiens an 
nennenswerten Rulturerzeugniſſen gefunden hat, 
zeigt zudem merkwürdigerweiſe ein Gemiſch von 
illyriſchen und germaniſchen Ziviliſationsbeſtand⸗ 
teilen. Und dieſer germaniſche Einfluß kann nur 
weither über See, fei es von Vorpommern, ober 
was wahrſcheinlicher iſt, von Skandinavien her 
gekommen fein. Im ſüdlichen Weſtpreußen aber 
und noch weiter ſuͤdlich reicht die illyriſche Beſied⸗ 
lung des Landes genau bis an die heutige Gſt⸗ 
grenze. Dar über hinaus nach Polen hinein und 
beſonders in Galizien findet ſich wohl einmal dieſes 
oder jenes verſprengte Ausführungsſtück illyriſcher 
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I Obliwig und Groß-Borkow, Rr. Lauenbura. Baſtarniſche Hausurne 
und Geſichtsurne 


2 "Kopf eines verwundeten Baftarnen 
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J Buraundifbe Waffen von Rondſen, Kr. Graudens, - 
J. Jahrhundert v. d. Str. 


2 Wandaliſcher bronzener Bürtelbafen von Maciejevo, Kr. Warſchau 


3ivilifation, zeigt jedoch nur um fo bandgreif: 
licher die troſtloſe Einöde, die Polen und das 
ganze dahinterliegende ruſſiſche Reich, alfo ganz 
Ofteuropa, während der Bronzezeit darſtellt. 
Spuren ſüdindogermaniſcher Kultur, welcher Art 
auch immer, fehlen jetzt in ganz Polen völlig und 
damit iſt auch die Abweſenheit jeder ſlawiſchen Be⸗ 
ſiedlung für dieſe Gebiete erwieſen. 

In der mittleren und jüngeren Bronze— 
zeit, 1400—750 v. d. 3tr., ſtoßen nun die kriege⸗ 
riſchen Germanen von Vorpommern und Vord—⸗ 
brandenburg oftwärts über die Oder vor und ver⸗ 
drängen teils, teils unterwerfen ſie allmählich die 
Nordillyrier in Hinterpommern, im weltlichen 
Weftpreufien bis zur Weichfel und im Reg. Bez. 
Bromberg, nördlich der Netze. Ja, es zeigen ſich 
am Schluß der Bronzezeit ſchon Funde öſtlich der 
Weichſel, die offenkundig germaniſch ſind, und im 
Norden Weſtpreußens ſehen wir von Elbing aus 
bereits germaniſche Handelsſtationen längs des 
Friſchen Haffes bis nach dem oſtpreußiſchen Sam⸗ 
lande vorfühlen. Die fait ſieben hundertjährigen 
Kämpfe im Gebiet zwiſchen Ober und unterer 
Weidfel haben dem Germanentum dieſes neu ge: 
wonnenen Siedlungslandes ein überaus kräftiges 
Eigenleben eingehaucht. Dieſer germaniſche Of 
ſtamm löſt 3. T. die Knoten jener Fäden, die ihn 
mit der Gemeinſchaft der übrigen Feſtlandgermanen 
verbinden, und bekundet dies durch zahlreiche kleine 
Eigenheiten in den Erzeugniſſen des Bronzege— 
werbes, die beweiſen, daß er ſeine Werkmittel⸗ 
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punkte wie feine Märkte im eigenen Lande 
beſitzt. 

Damit iſt die Wurzel aufgedeckt für den großen 
Gegenſatz, der die Germanen der frühen Eiſenzeit 
und weiterhin bis zum Ende der großen germa⸗ 
niſchen Völkerwanderung innerhalb Deutſchlands 
in zwei archäologiſch wie ſprachlich erkennbare 
Mafen teilt: Weſtgermanen und Gſtger⸗ 
manen. 

Wir ſehen nämlich, wie zu Beginn der 
Eiſenzeit, um 750 v. d. Str. im Vordoſtwinkel 
des neuen Siedlungsgebietes, d. h. im ganzen 
Küftengebiet der Danziger Bucht, in einem Strich 
von demöſtlichſten hinterpommerſchen Kreiſe Lauen⸗ 
burg bis an die Spitze des Weichſeldeltas bei Dirſchau, 
plötzlich eine neue Bevölkerung emportaucht 
(Abb. 4), die durch ungemein reiche Beſetzung 
dieſes vorher nur ſchwach bewohnten Landes mit 
Gräberfeldern eine für damalige germaniſche Der- 
hältniſſe geradezu erſtaunliche Dichte der Beſiedelung 
verrät. Es handelt ſich um die altertümliche, aus der 
jüngeren Bronzezeit her bewahrte Beſtattungsart 
in kleineren Steinkiſtengräbern (Taf. 3), worin der 
Leichenbrand vielfach in Urnen beigeſetzt worden 
ift, deren Oberteil Hopf, Bruſt und oft auch noch 
Hüften eines bekleideten menſchlichen Körpers nad: 
bildet: die ſog. Geſichtsurnen (Taf. 4 u. 5). 

Der erwähnte oſtgermaniſche Sonderſtamm 
zwiſchen Gder und Weichſel muß ſich alſo zum aller⸗ 
größten Teile in das für Handel und Seeverkehr 
bodbegünftiate Gebiet der Danziger Bucht bin- 
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gezogen und dort zunächſt aus fid) heraus, wahr⸗ 
ſcheinlich aber auch durch 3uftrómungen nordiſcher 
Inſel⸗ und Rüſtenbevölkerung aufs ſtärkſte ver⸗ 
dichtet haben. So konnte er von hier aus, weſt⸗ 
und ſüdwärts rückſtrömend, den größten Teil 
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Abb. 4. Die Grenzen der Oftaermanen vom 8. Jahrhundert 
v. 6. Str. bis 400 u. Str. Wach G. Koffinna 


ſeines alten Beſitzes, nämlich die öſtlichſte Hälfte 
Hinterpommerns (bis zur Rega), den Südteil Weft: 
preußens und den Nordſtrich des Reg.⸗ Bez. Brom: 
berg feſthalten oder raſch wiedergewinnen, ſpäter 
auch nach Süden hin faſt das ganze übrige Do- 
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fener Land (mit Ausnahme der drei weftliden 
KRandkreiſe von Schwerin bis Bomſt), ſowie die 
am Südufer der Gder gelegenen Landſtriche 
Mittelſchleſiens — die Areife von Grünberg, Stei- 
nau nebſt Kreis Breslau, Guhrau, Wohlau, Treb⸗ 
nit, Gels, Namsborn, Oppeln fib angliedern. 
Ja, bald fiel ſeiner Beſitznahme auch der öſtlich 
der Weichfel gelegene Teil des heutigen Weft’ 
preußens, die weſtlichen Grenzkreiſe Oftpreufens 
von Fiſchhauſen im Samland über Preußiſch⸗ 
Eylau und Gablberg bis Neidenburg in Weft- 
maſuren, ſowie der Uferſtrich nördlich der Weichſel 
von Thorn bis Warſchau, endlich auch der zwiſchen 
Goploſee im Weſten und Weichſel im Gſten auf 
polniſcher Seite gelegene kujawiſche Winkel an⸗ 
heim. Es wurde ſchlie lich von neuem wie ſchon 
am Schluß der Bronzezeit, von Elbing aus zu 
Lande wie über das Friſche Haff hinweg ein 
Handelsfühler nach dem Weſtteil des bernſtein⸗ 
reichen Samlandes ausgeſtreckt und ſo der ſeit dem 
Ende der Steinzeit, alſo ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
tauſend, mit der Abwanderung der nordindogerma⸗ 
niſchen Gruppe aus dem Gebiet öſtlich der Weichſel 
vollkommen eingeſchlafene Bernſtein handel 
Oft. und Weſtpreußens durch oſtgermaniſche Tate 
kraft zu neuer Blüte empor geführt. Und zwar gee 
wann dieſe neue Handelsblüte an der Danziger 
Bucht eine derartige Kraft, daß der Bernſtein⸗ 
handel der jütiſchen und ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Nordſeeküſte, der in der Steinzeit den Vorrang 
und während der ganzen Bronzezeit ſogar die 
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Tafel 7 


I Burgundiſche haͤkenkreuzverzierte Weanderurne um 200 u. Str. 
von Boſtrow, Kr. Wirſitz, Pofen 


2 Wandaliſches F mit verbogenen Waffen von Chorulla, 


Gberſchleſien, 2.—3. Jahrhundert. Nach Jahn 
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Nach Bohnſack 


Gotiſches Totenbaus von Pilgramsdorf, Gſtpreußen. 


Alleinherrſchaft behauptet hatte, nunmehr durch 
den ſteigenden Wettbewerb des preußiſchen Bern⸗ 
ſteinhandels allmählich vollkommen zum Er⸗ 
löſchen gebracht wurde. 

Und noch ein anderes Seitenſtück zu den Der- 
hältniſſen der ſteinzeitlichen Indogermanen am ſüd⸗ 
weſtlichen Winkel der Oftfee in Schleswig⸗ Solſtein 
entſteht nunmehr bei den Oftgermanen des Über⸗ 
ganges von der Bronzezeit zur frühen Eiſenzeit 
am ſüdöſtlichen Winkel der Gſtſee im Weidfel- 
mündungsgebiete. Die Indogermanen der frühen 
Steingräberzeit hatten den großen Grenzfluß, in 
dem ihr Gebiet nach Süden und Weſten lange Zeit 
hin durch die ſperrende Schranke weiterer Aus⸗ 
dehnung fand, Albia, Albi (daraus ſpäter der 
römiſche Name Albis), ſeit dem Mittelalter Elbe, 
d. h. „weißen, hellen Fluß“, „Weißwaſſer“ ae- 
nannt — eine Bezeichnung, welche die Germanen 
als Sprößlinge der Nordindogermanen weiter 
führten und bei ihrem allmählichen Vordringen 
in Skandinavien für jeglichen neu angetroffenen 
Fluß verwendeten. Bedeutet doch heute noch dort 
Elf, den „Fluß“ ſchlechthin. Und ſo haben auch 
die Oftgermanen an der Weichſelmündung, als 
ſie die Elbinger Gegend zu Ende der Bronzezeit be⸗ 
ſetzten, vielleicht unter Einwirkung der erwähnten 
ſkandinaviſchen Beimiſchung, die bei Entſtehung 
der Gſtgermanen mitfpielte, den erſten 6 
jenſeits der altberühmten Wisla, ſpäter Wiſtla 
(weichſel), deren Name damals ſchon feit Sabr- 
tauſenden bei allen Rüſtenvölkern der Oftfee be- 
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kannt war, Albing, Elbing, d. b. kleinen Elb⸗ 
fluß, Sohn der Elbe, benannt. 

Sollen wir dieſem nunmehr ſo angewachſenen 
Sta mme der Oftgermanen eine beſtimmte geſchicht⸗ 
liche Bezeichnung geben, ſo kann hier einzig der Name 
der Wandalen d) (Taf. Gu. 7) in Betracht kommen, 
die fpáter, als wir ſie geſchichtlich kennenlernen, um 
Chriſti Geburt, allerdings durch neue ſtärkere ſkan⸗ 
dinaviſche Einwanderungen in Hinterpommern und 
Weſtpreußen beträchtlich nach Süden zuſammen⸗ 
gedrängt waren. Vielleicht hängt der Name der 
Wandalen oder Wandilier für jenen durch neue 
Handelsbeziehungen über See und Haff bervor- 
ragenden neuen Stamm am Weichſeldelta mit dem 
Worte „Wandel“ zuſammen, daß ja in der Verbin⸗ 
dung „Sandel und Wandel“ bis heute noch die alte 
Bedeutung „Handel“ bewahrt bat. 

Um die Mitte des 2. Jahrtauſends v. d. Str. 
bricht die eigenartige altertümliche Ziviliſation der 
oſtgermaniſchen Steinkiſtengräber nach ſtarker Ent⸗ 
artung ihrer kennzeichnenden Beſtandteile plötzlich 
ab, um unvermittelt einer in allem und jedem 
völlig neuen Ziviliſation Platz zu machen, die in⸗ 
folge des damals in Europa allgemeinen Dorberr- 


ſchens der keltiſchen, nach der ſchweizeriſchen Grt⸗ 


lichkeit Latene benannten Ziviliſation gleichfalls 
danach ihren Namen führt. 

Zu Beginn dieſer oſtgermaniſchen Zatene: 
e poche ſehen wir zwei nordiſche Völkerſchaften über 
See ins Gſtgermanengebiet einftromen (Abb. 4). Die 
eine find die in der Südweſtecke Norwegens be: 
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beimateten Rugier, die nunmehr das Rüſtengebiet 
der Danziger Bucht von Elbing im Often bis Kol- 
berg und Neuſtettin an der Perſante im Welten be- 
ſetzen. Die andere, die Bur gunden (Taf. Gu. 7), die 
von Bornholm, damals Burgund geheißen, ſpäter 
Burgundarholm, brechen im Verein mit Teilen 
benachbarter ſkandinaviſcher Stämme in das weſt⸗ 
liche Hinterpommern, alſo im Weſten der neuen 
Augierfíse ein und beſetzten zuerſt das Land 
zwiſchen Oder und Perſante, dann weiter ٢٥ 
das geſamte Tal der Netze, wo beſonders im Quell⸗ 
gebiet des Fluſſes, im preußiſchen Aujawien, eine 
dicht beſetzte Siedlungsmitte entſtand. Von dieſer 
aus ging die Eroberung einerſeits nach dem Gſt⸗ 
ufer des Weichſelknies in die Kreiſe Thorn, Kulm, 
Graudenz, andererſeits längs beider Ufer der 
Weichſel oſtwärts, faſt bis nach Warſchau bin. 
Ihre Gſtgrenze bildet im Norden der Weichſel die 
Dzialdowka, die Wire, Golda, im Süden der Weid- 
ſel der Bzurafluß. So gab es nun Weſtburgunden 
im weſtlichen Hinterpommern, Gſtburgunden im 
nördlichen Strich der Provinz Pofen, am Weidfel- 
knie und im polniſchen Rujawien. 

Zeigt die Ziviliſation der Rugier hin und wieder 
Berührungspunkte mit der ſchwediſchen, nicht aber 
mit Bornholm, ſo iſt wieder der enge, zähe feſt— 
gehaltene 3ufammenbang der Burgunden mit 
ihrer Heimat Bornholm eine feſte, untrügliche 
Stütze der ſchon durch ihren Namen erwieſenen 
Herleitung. Von allem anderen abgeſehen, ift ent- 
ſcheidend hier ſchon die den oſtdeutſchen Burgunden 


p" 20 


und den Bornholmern gleichermaßen eigentüm⸗ 
liche Sitte der Beiſetzung ihrer Toten in Brand: 
grubengräbern, wobei der ganze Leichen brand 
ſamt den verbrannten Keften der Kleidung des 
Toten und der ihm auf den Scheiterhaufen mit⸗ 
gegebenen gleichfalls verbrannten Ausſtattung für 
das Jenſeits in einem vergänglichen Behälter ge- 
ſammelt und ohne weiteren Schutz in eine Feffel- 
artige Erdgrube geſenkt wurde. 

Durch dieſe nordiſchen Bevölkerungseinbrüche 
erleiden die Wandalen ſtarke Einbuße im Norden 
ihres Herrſchaftsgebietes (Abb. 4). Eine kleine YIord- 
oſtgruppe ihres Stammes behält, ſich ſelbſt über: 
laſſen, im weſtlichen Maſuren, beſonders im Kreiſe 
Yietoenburg, ſowie in den angrenzenden nord— 
polniſchen Kreiſen Mlawa und Lomſcha ihre Sitze 
noch 2 Jahrhunderte lang, bis fie um Joo u. 3tr. 
dem Anſturm der Goten erliegt. Sie iſt durch die 
Burgunden in Rujawien und am Weichſelknie von 
dem nächſten Zuſammenhange mit dem wanda⸗ 
liſchen Sauptlande in Südpolen und Schleſien ab- 
geſchnitten worden, verteidigt aber ihr Gebiet. 

Das Wandalengebiet lag vom Anbeginn der 
Entſtehung dieſes Stammes faſt in ſeinem ganzen 
Umfang auf einem Boden, der vorher den Word— 
illyriern gehört hatte. Der ſüdlichſte Stamm der 
Weſtgruppe der Illyrier, die ja, wie wir vorher ge- 
ſehen haben, zu den Nordindogermanen zu rechnen 
iſt, führte im Altertum den Namen „Veneter“. 
Sie bewohnten in der NVordecke der Adria an 
Iſonzo und Piave jenes Land, das heute noch 
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J Gotiſcher Steinkreis von Dery, Tucheler Seide 
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2 Gotiſche Schnalle ſüdruſſiſcher Art aus Alt-Rofleven, 
Ar. Sensburg, Gſtpreußen 
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Gotiſche Kanzenfpige von Suſzyezno, Kr. Bowel, Wolbynien mit beiligen 
Seiden (Hakenkreuz, Sonnen, Mond und der Runeninfdrift „Tilarids“ 
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ihren Namen trägt: Venetien. Es wäre möglich, 
daß auch der Nordzweig der Weſtillyrier, der einſt 
die deutſchen OftmarFen inne batte, den Namen 
„Veneter“ trug. Dieſer Nordſtamm war als 
folder nun zwar untergegangen, aber die Oft- 
germanen werden noch lange Jahrhunderte ſein 
Gedächtnis bewahrt haben ſamt der gewohnheits⸗ 
mäßigen Anſchauung, ihren fremdſtämmigen Gſt⸗ 
nachbarn gebühre der Wame „Veneter“. Nun 
ſahen wir, daß die Wandalen der früheſten Eiſen⸗ 
zeit ihre äußerſten öſtlichen Vorpoſten ſchon bis an 
die mittlere Weichſel, alfo bis an das Herz des 
heutigen Polens, vorgeſchoben hatten, und in der 
Latènezeit, um Joo v. d. 3tr., ganz Polen nicht 
nur bis zur Weichſel hinaus beherrſchten, ſowie 
auch Gſtgalizien. Es mußte ſich ihnen hier die 
Kenntnis eines neuen fremden Gſtnachbarn, deſſen 
Gebiet in den Pripjetſümpfen begann, aufgedrängt 
haben, falls fie nicht ſchon vorher durch Nach⸗ 
richten der Illyrier von ihnen gehört hatten. 
Das waren die Slawen; ſo nannten ſie ſich 
ſelbſt. Die Germanen aber nannten von jeher und 
nennen noch heute dies Volk mit einem den Slawen 
ſelbſt unbekannten Namen „Wenden“. Dieſer 
Name iſt nichts anderes als der illyriſche Name 
„Veneter“. Die Wandalen müſſen es geweſen fein, 
die dieſe Namenübertragung, wie fie ähnlich ja fo 
oft in der Geſchichte vorgekommen iſt, in den letzten 
Jahrhunderten v. d. Ztr. vollzogen haben. 
Aus dieſen letzten Jahrzehnten v. d. 3tr. 
ſtammt nun die erſte genauere geſchichtliche Kunde, 
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die das Altertum über Bermanien, feine Brenzen 
und feine Nachbarn erhielt. Übermittelt wird uns 
diefe erfte Kunde durch das geographiſche Hand— 
büchlein des Cornelius Nepos, das zwar ſelbſt 
untergegangen ijt, aber in der uns erhaltenen Erd⸗ 
kunde des Pomponius Mela ſtark benutzt 
wurde, weiter durch die große Weltkarte des 
Agrippa, der im Jahre I2 v. d. 3tr. ſtarb, und 
die „Beſchreibung“ dieſer Weltkarte, die ſein 
Schwiegervater Haifer Auguſtus ſpäter beraus- 
gab, beides nachwirkend in den Werken des Pli— 
nius, Tacitus, Ptolomäus. Danach wußte 
man in Rom ſchon vor Beginn der großen Ger- 
manenkriege des Auguſtus, daß die Germanen oſt⸗ 
wärts überall bis zur Weichſel wohnten, die nur an 
ihrer Quelle von den germaniſchen Bafternen, 
noch weithin oſtwärts überſchritten worden iſt. 
liber Gſteuropa hatte man nur dunkle allgemeine 
Kunde. Von den Griechen her kannte man dort 
einzig die iraniſchen Skythen; ſpäter traten an 
ihre Stelle die ihnen nah verwandten Sarmaten. 
Und ſo nannte man jetzt alles Land öſtlich von 
Germanien wenn nicht Skythien, fo mit dem Ge- 
ſamtnamen Sarmatien und ſchied darin im Süden 
die eigentlichen Sarmaten, nördlich von ihnen in 
der Mitte die Stämme der Weneder (Wenden) und 
ganz im Norden und Often die der Finnen. 
Auch nach dieſer römiſchen, aus germaniſcher 
Quelle ſtammenden Kunde haben alſo die Wenden 
(Slawen) damals noch weit öſtlicher hinter dem 
Weichſelgebiete, alſo etwa von Kiew an nordwärts 
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im mittleren und oberen $njpraebiet ſamt Pripjet⸗ 
fümpfen gebauft, wo fie ohne Trieb zu bürgerlicher 
oder dar ſtaatlicher Ordnung, wohl aber zu un⸗ 
gebundener Serrenlofigkeit in ſtarker Vereinzelung 
anſäſſig, dabei ſtändig den Wohnſitz wechſelnd, 
wie Tacitus um JOO u. 3tr. berichtet, „alles 
was an Wäldern und Bergen zwiſchen den Baſternen 
und den Finnen ſich erhebe, in andauernden Raub⸗ 
zügen durchſtreifen“, jeder nur auf das Durch⸗ 
halten der eigenen Sippe bedacht. Wenn Ta⸗ 
citus gleich im Eingange ſeiner „unſterblichen“ 
Schrift über die Germanen ſagt, von den Wenden 
würden ſie durch gegenſeitige Furcht geſchieden, ſo 
ſpricht auch dies dafür, daß nicht gleich am Gſtufer 
der Weichſel, ſondern erſt in einem gemeſſenen Ab⸗ 
ſtande davon, vielleicht am Bug, die Weſtgrenze 
der Slawen lag: die Slawen hielt die Furcht, die 
Germanen aber eher wohl ein innerer Widerwille 
vor gegenſeitiger Berührung zurück. Die Gräber⸗ 
funde beweiſen, daß ſogar das Gebiet des Bug, das 
Gſtufer, noch von Germanen beſiedelt geweſen iſt. 

Doch zurück zu den germaniſchen Oftmarfen, 
wo wir aus dieſer Zeit noch eine folgenſchwere 
Völker verſchiebung zu berichten haben. Es iſt die 
Ankunft einer neuen Welle ſkandinaviſcher Scha⸗ 
ren, und zwar der Goten etwa zu Beginn u. Str. 
im Weichſeldelta (Abb. 4 u. 5). In Vorpommern 
ſitzen die Lemonier, die um 200 mit den Goten nach 
Südrußland ziehen. Ihnen folgen in der Mitte 
des 3. Jahrhunderts die in Südſchweden und See— 
land beheimateten Seruler. Die Oftgruppe der 
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Rugier im innerften, ſüdlichſten Teile der Danziger 
Bucht unterwirft fib ihrer Serrſchaft, wie die 
Fortdauer der alten rugiſchen Gräberfelder be- 
weiſt, die nun aber im Anſchluß an die Sitten der 
neuen herrſchenden Schicht dem gotiſchen ge⸗ 
miſchten Grabritus huldigen. Anders die Mittel⸗ 
gruppe der Rugier im Rüſten gebiete des Putziger 
Wieks und des öſtlichen Sinterpommerns: fie zieht 
es vor, ihr Land aufzugeben, bemächtigt ſich 
weiter weſtwärts der Sitze der Weſtburgunden 
zwiſchen Perſante und Oder, wo ſpäter entgegen 
dem burgundiſchen Ritus der Brandgrubengräber 
eine Fülle von Rörpergräbern erſcheint, und bes 
ſetzt ſchließlich auch noch die nach ihnen benannte 
Inſel Rügen. Außerdem kehren Teile von ihnen 
im 3. Jahrhundert in ihre ſüdnorwegiſche Heimat 
zurück. 

Der führende Stamm der Goten (Taf. 8—13) 
kam nicht nur von der Inſel Gotland, wie man das 
früher anzunehmen geneigt war, ſondern aus dem 
mittelſchwediſchen Feſtlande. Es waren die Gſt⸗ und 
Weftgoten im heutigen Götalande, denen ſich Be⸗ 
wohner des benachbarten Sobuflan und Dalsland 
angeſchloſſen haben. Der gotiſche Geſchichtsſchreiber 
Jordanes meldet nur im allgemeinen, die Goten 
wären unter König Berik aus „Skandinavien“ 
nach den Inſeln des Weichſelmündungsgebietes 
gekommen und hätten dort die Solm⸗(Inſel⸗) Ru⸗ 
gier unterworfen. Später hätten dieſe Inſeln Ge⸗ 
pideninfeln geheißen. Im ganzen ſchwediſchen Be⸗ 
reiche tritt zu Beginn unſerer Zeitrechnung plötzlich 
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die Horperbeftattung auf und gewinnt fogar 
das Übergewicht über den altgermaniſchen Leichen⸗ 
brand. Man hat hierin eine übernahme der gleichen 
in Böhmen von den dort anſäſſigen keltiſchen Bo⸗ 
jern geübten Begräbnisſitte ſehen wollen, die zu⸗ 
erſt von den einige Jahrzehnte v. d. 3tr. in 
Böhmen eindringenden ſwebiſchen Germanen ver⸗ 
einzelt aufgenommen, dann auch von nördlicher 
ſitzenden Elbgermanen und ebenſo, jedoch noch 
ſeltener, von den oſtgermaniſchen Silingen im 
weſtlichen Schleſien nachgeahmt wurde. Bei den 
Skandinaviern aber gewinnt der neue Grabritus 
ſtärkſte und Jahrhunderte andauernde Geltung, 
ohne freilich den alten Leichenbrand ganz zu ver⸗ 
drängen. Und darum iſt das gleichfalls recht ſtarke 
Auftreten dieſes neuen Grabritus neben dem alten, 
noch fortbeſtehenden Urnengrab, an der Weichſel⸗ 
mündung und bald auch weiter weſtlich und füd- 
lich in den gotiſch beherrſchten und beeinflußten 
Gebieten ein archäologiſcher Hauptbeweis für die, 
auch literariſch überlieferte Einwanderung der 
Goten von Überſee her zur genannten Zeit. 
Während nach den Geſchichtsquellen an der 
unteren Weichſel der gepidiſche Teilſtamm der 
Goten wohnte, bemächtigte ſich die Gruppe, an 
der von nun an allein der Gotenname haften blieb, 
um JOO u. Jtr. des angrenzenden nordweſtlichen 
Oftpreufens, inſonder heit Natangens und Sam⸗ 
lands, wobei die Paſſarge, der Zufluß des Friſchen 
Haffs, die Grenze gegen die weſtpreußiſchen Be: 
piden bildet. Die Miſchung der Beſtattungsarten 
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zeigt ſich von nun an auch im oſtpreußiſchen Goten- 
bereich. Der Pregel erhielt damals in germaniſchem 
Munde den Namen Guthalus. Schon einige 
Jahrzehnte vorher war man in Rom begierig ge⸗ 
weſen, die Heimat des Bernſteins kennen zu lernen, 
und ein römiſcher Ritter hatte zu Handelszwecken 
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Abb. 5. Germanifhe Stämme im I. u. 2 Jahrhundert. 
Nach R. Strobel 


eine beſondere Forſchungsreiſe von der Lagerſtadt 
Carnuntum an der Donau, unterhalb Wiens, nach 
dem Samlande unternommen. So hoch das Runſt⸗ 
handwerk der Gepiden in Weftpreufien, bald 
auch der Boten in Oftpreufen, damals auch ſtand 
— irgendwelche nennenswerte Vorteile ſind dem 
preußiſchen Lande aus dieſem Bernſteinhandel 
nach Italien nicht erwachſen. 
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Das Silber geld, das dieſer Handel im erſten Jahr⸗ 
hundert nach Gſtdeutſchland bereinbrachte, blieb 
vielmehr durch die Übermacht des Zwiſchenhandels 
auf dem Wege längs der heutigen oſtdeutſchen 
Reichsgrenze, namentlich in Polen, aber auch in 
Hinterpommern, ſtecken. Die Auswanderung 
der oſtpreußiſchen Goten nach der Ukraine unter 
dem 5. Nachfolger Beriks, dem Könige Silimer, 
Sohn des Gudarik, beginnt bereits um I70 u. 3tr. 
wohl infolge der aufrührenden Wirkungen des 
großen Markomannenkrieges. Sie beſetzten das 
ganze Gebiet zwiſchen Karpathen und Don als 
unter dem ſagenberühmten Konig Gſtrogotha die 
Spaltung des Gotenvolkes in Oftro- und Wiſi⸗ 
goten erfolgt war, und nahmen um 260 weſt⸗ 
gotiſche Therwinger auch Siebenbürgen, indeſſen 
am Südrande der Harpathen die wandaliſchen 
Taifalen von der durch ſie beherrſchten Walachei 
aus einrückten. Im Banat dagegen und im alt⸗ 
dakiſchen Hordslande herrſchten jetzt die haſdingi⸗ 
ſchen Wandalen während Norddazien den Ge- 
piden verblieb. Infolge dieſer Schwächung der 
gotiſchen Herrenſchicht in der oſtpreußiſchen Heimat 
erſtarkt die ungermaniſche preußiſch⸗litauiſche 
Unterbe völkerung Natagen⸗Samlands allmählich 
von neuem ſo ſehr, daß die reine Brandbeſtattung 
um 300 u. 3tr. hier wiederum allein herrſchend 
wird. Im Laufe des 6. und 7. Jahrhunderts 
verfallen die oſtpreußiſchen Goten immer weiter⸗ 
gehender Verſchmelzung mit den Preußen und 
werden dadurch zu dem Miſchvolk der Widi⸗ 
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warier und werden ſchließlich vollkommen ent- 
germaniſiert. 

Das mittlere und öſtliche NMaſurenland be- 
herrſcht, nach der Vertreibung der kleinen abge— 
ſchnürten wandaliſchen Nordoſtgruppe durch die 
Goten um loo u. 3tr., gegen Ende des 7. Jahr⸗ 
hunderts n. d. 3tr. der germaniſche Stamm der 
Galinden (Taf. 13), die vielleicht den Goten nah 
verwandt waren). Nach kaum 2 Jahrhunderten 
iſt aber auch dieſer Stamm ausgewandert, wohl 
auf dem Gotenwege nach Südrußland. An ſeine 
Stelle tritt alsbald eine andere germaniſche 3ivi- 
liſation, die aber in derſelben Weiſe wie die oft- 
preußiſch⸗gotiſche der Entgermaniſierung durch 
die wieder emporkommende ungermaniſche Urbe- 
völkerung verfällt‘). Der Abſchluß der Entwick⸗ 
lung geht dahin, daß die altpreußiſche Bevölkerung 
nunmehr weſtwärts überall bis an die Weichſel 
vordringt, mit Ausnahme des Kulmer Landes, daß 
zunächſt vielleicht leer bleibt, dann aber wendiſcher 
Bevölkerung anheimfällt. Es greift ſomit die⸗ 
jenige Beſitzverteilung zwiſchen Altpreußen und 
Polen Platz, die der deutſche Ritterorden bei ſeiner 
Ankunft in Preußen antrifft, nur daß er das 
Kulmer Land, wie wir zu Anfang ſahen, als 
grauenhafte Einöde vorfand. 

Die Gepiden breiten ſich von der unteren 
Weichſel ſüdwärts aus und bedrängen unter Honig 
Faſtida, wie wir auch geſchichtlich durch Jordanes 
erfahren, die Oftburgunoen am Weichſelknie 
und im Netzegebiet fo ſtark, daß dieſe um ISO bis 
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Gotiſche filberne Schlangenfopfarmbander aus Oftpreufen 


200 u. Str. fb der Auswanderung in die von den 
Wandalen zu Beginn unſerer Zeitrechnung aufge- 
gebene und verddet daliegende Niederlauſitz, ſowie 
in die Gberlauſitz, Neumark und Uckermark zu⸗ 
wenden. Von hier rücken fie im 3. und 4. Jahrhun⸗ 
dert noch weiter weſtwärts bis etwa zu einer Linie 
Stralſund Berlin — Dresden vor, überallhin die 
ihnen eigentümliche Sitte der Brandgrubengräber 
mitnehmend und bewahrend. Seit dem letzten Drittel 
des 3. Jahrhunderts u. 3tr. endlich ſiedeln Teile 
der Burgunden allmählich ins obere und mittlere 
Maintal über, beſetzten das Mainzer Gebiet, um 
dann gegen 406 unter dem Königsgefchlechte der 
Gibikunge Worms zu ihrer Sauptftadt zu machen. 

Aber auch die weſtpreußiſche Heimat der Gepiden 
zeigt nach und nach dünnere Beſiedelung, einmal 
infolge Ausbreitung des Stammes über das Ge⸗ 
biet der Burgunden, wo ſie zu Beginn des 3. Jahr⸗ 
hunderts bis zur Linie Neutomiſchel - Poſen — 
Wreſchen vordringt; dann aber noch viel mehr 
durch die allmähliche Abwanderung des ganzen 
Volkes nach Galizien und Nordungarn, wo ſie die 
verlaſſenen Sitze der wandaliſchen Taifalen und 
Lakringen einnehmen. Schon am Ende des 
2. Jahrhunderts u. 3tr. zeigen ſich bei Danzig 
und in dem Strich zwiſchen Weichſel und Paſſarge 
dieſelben Schatzfunde römiſchen Silbergeldes 
(Denare) ſo zahlreich und zwar genau in derſelben 
Zuſammenſetzung, wie ſie gleichzeitig in Polen, 
Galizien, Podolien, Wolhynien und in der Ukraine, 
Weſt⸗ und Südrußland erſcheinen, während im 
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o ſtpreußiſchen Gotengebiete und ebenſo auch 
im Gdermündungsgebiete und in Schonen kein 
römiſches Silber geld angetroffen wird, wohl aber 
erſt im 3. Jahrhundert zahlreiche Schatzfunde und 
auch Grabbeigaben römiſchen Kupfergeldes, 
namentlich im Samlande. Die Vergrabung dieſer 
reichen Silberſchätze war eine wirkung der Un- 
ruhen und Unſicherheiten, die mit der Auswande⸗ 
rung großer Volksteile im Zuſammenhange 
ſtanden: ihr Vorkommen und ihre volle innere 
Ubereinftimmung gerade in den genannten Land— 
ſchaften und nur in dieſen beweiſt aber, daß ſie 
nicht allmählich durch Jahrhunderte angeſammelt 
waren, ſondern in ihrer vollen Zuſammenſetzung 
von Südweſtrußland aus nach der unteren 
weichſel gelangt find, beweiſt alfo auch die nahen 
verwandtſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen 
den germaniſchen, genauer gotiſch⸗gepidiſchen Be⸗ 
völkerungen dieſer Gebiete beſtanden. 

Um 350 u. 3tr. iſt das ganze Gepidenland an 
der Weichſel fo gut wie verddet. Tackenberg hat 
1925 wandaliſche Spuren des 4. Jahrhunderts in 
Pannonien feſtgeſtellt. 

Nachdem auch noch die beiden Zweige des 
Wandalen⸗Stammes, die zuerſt nach Ungarn, 
dann um 335 nach Pannonien übergeſiedelten oſt— 
ſchleſiſchen Sasdingen, wie die fo lange im mittleren 
Weſtſchleſien (3obtengebiet) verbliebenen Silingen, 
im Jahre 406 den großen Wanderzug über den 
Rhein nach Gallien und Spanien angetreten 
hatten, gab es in dem ganzen heutigen oſtdeutſchen 
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Grenzraum nur nod Lindden, und fo hinderte nichts 
mehr die Rugier an der Gdermündung, den 
letzten noch in der Heimat verbliebenen oſtgerma⸗ 
niſchen Stamm, durch Gſtdeutſchland und Mähren 
bis an das Nordufer der Donau zu rücken und den 
dort im Reiche Attilas vereinten gotiſchen 
Stämmen ſich anzuſchließen. Wach dem Unter⸗ 
gange des Sunnenreides im Jahre 453 finden wir 
die Rugier in Niederöſterreich (Rugiland) wieder. 
Ihr Reich wird jedoch ſchon im Jahre 488 von 
Gdowakar 3erftôrt, worauf fib ihre Refte den von 
Theodorik nach Italien geführten Gſtgoten an- 
ſchließen und mit dieſen dort untergehen, während 
die nunmehr Ungarn beherrſchenden Gepiden 
ſpäter durch die Langobarden ihr Reich verlieren. 

Untergang war das Los aller oſtgermaniſchen 
Völker, Untergang meiſt im Vernichtungskampf 
gegeneinander, zu dem die höchſten Gebote ihres 
Heldentums, Treue und Untreue, Ehre und Rache, 
unlösbar ineinander verſchlungen, ſie trieben. Un⸗ 
beugſam in ſtarrer Willenskraft, die keine Macht 
und kein Schrecken dieſer Welt von ihrem Ziele ab⸗ 
zudrängen vermochte, ging damals germaniſche 
Heldenart ihre Pflichtwege, fab im Rampfe ums 
Daſein die Größe des Lebens, erwehrte ſich bis 
zum letzten Atemzuge der Übermacht oder unterlag 
mit trotzigem Lachen. 

Mit Staunen und ſtolzer Bewunderung ſah 
die Geſamtheit aller Germanen in ganz Europa den 
Untergang der Gſtgermanen und erkannte in deren 
Heldentum die eigene Art, die Einheit der Ger- 
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manen allen Stammesfehden zum Trutz. Und dies 
Bewußtſein innerer Zuſammengehörigkeit ver- 
band das Germanentum ebenfo in der Selden— 
dichtung der Völkerwanderung, die das im tragi- 
ſchen Untergange über ſich ſelbſt emporwachſende, 
zur Halbgöttlichkeit verklärte germaniſche Helden⸗ 
tum feierte. Don Italien nordwärts über Mittel⸗ 
und Weſteuropa bis an die Nordgrenze germa⸗ 
niſcher Siedlung in Skandinavien wurde das 
ganze germaniſche Europa erfüllt von den Liedern 
über den Untergang der Burgunden und der Goten. 

Auch uns treibt es heute unwiderſtehlich 
immer wieder zu dieſem alten Heldentum zurück, 
und wenn für unſer Volk die Stunde der Not 
ſchlägt, fo erwacht in uns ſelbſt das altgermaniſche 
Heldentum und es leben auf die alten Sochziele: 
Ehre und Treue, die alles ſind, während der Tod 
nichts bedeutet. So war es nicht nur [813 und im 
Auguſt I914, fo mag es auch heute wieder 
aufleben und wie eine Windsbraut durch 
oie deutſche Gſtmark dahinfegen, wenn 
uns zugemutet wird, daß Altpreußen, 
jenes urdeutſche Land, wo die wiege der 
oſtgermaniſchen Helden völker ſtand, der 
Goten und Burgunden, deren Ruhm und 
Größe unſterbliche Ylibelungengefänge 
der ganzen Welt für ewige Zeiten verkün— 
den werden — daß jenes Oftprenfien, worin 
der Deutſche Orden altgermaniſches Ritter- 
und Heldentum zu neuem, glanzvollem, un- 
vergänglichem Leben erweckte, den Bar— 
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bareien ſlawiſcher Herrſchaft ausgeliefert 
und damit feine hochſtehende deutſche Kul- 
tur in halbaſiatiſcher Unkultur ertränkt 
werden ſoll. 

* n * 

Wir lernten ſoeben die Beſiedelung und Ent⸗ 
leerung Gſtdeutſchlands um 400 u. 3tr. kennen 
nach dem Bilde, das die archäologiſche Boden— 
forſchung im Verein mit der geſchichtlichen Über⸗ 
lieferung entwirft. Für die Folgezeit ſind wir aus⸗ 
ſchließlich auf die Archäologie angewieſen. 

Und dieſe lehrt uns, daß nicht nur durch das 
ganze 5., ſondern auch die erfte Hälfte des 6. Jahr⸗ 
hunderts überall im entleerten Gſtgermanien, ge- 
radezu in jeder Provinz, noch eine Anzahl germa⸗ 
niſcher Funde angetroffen worden ſind: nicht nur 
in den weſtlicheren Gebieten Mecklenburg, Bran⸗ 
denburg, Sachſen, Pommern, ſondern auch in 
den Grenzprovinzen Schleſien, Poſen und ſelbſt 
noch in Weſtpreußen. Dieſe Funde erbringen mit 
Sicherheit den Beweis, daß ſelten die wirkliche 
Geſamtheit eines Volkes an einer Auswanderung, 
namentlich einer plötzlich einſetzenden und zugleich 
abſchließemden, wie es 3. B. die wandaliſch⸗ 
ſwebiſche von 406 war, teilgenommen hat, ſondern 
daß ſtets Teile am altge wohnten Seimatboden 
haften blieben in der Hoffnung, auch in der Der- 
einzelung ſich behaupten zu können. Dieſe aus⸗ 
geſprochen germaniſchen Funde beweiſen aber 
auch, daß weder an eine Einwanderung der 
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Wenden in unfere Oftmarfen vor etwa 600, noch 
an ihre gewaltſame, alfo dann doch raſch erfolgte 
Eroberung durch die Wenden, wovon man in 
deutſchen Geſchichtsbüchern immer noch leſen 
kann, überhaupt zu denken iſt. 

Die ſer Wenden, die zudem niemals als Eroberer 
auftreten, werden Germanen, die ein römiſches 
Reich überwinden konnten, ſich wohl noch haben 
erwehren können. Als die Wenden unter dem 
Schutzfittich der awariſchen Chane langſam und 
vorſichtig vorrückten und ungeſehen wie Sand- 
Forner in die leeren Lande der Gſtgermanen ein- 
ſickerten, waren dort die Reſte der Gſtgermanen 
nur nod fo dünn geſät, daß fie den neuen An- 
kömmlingen wohl noch die Namen von großen 
Strömen wie Weichfel, Oder, Elbe, Spree und 
Havel übermitteln konnten, auch von Zand: 
ſchaften wie Schleſien, das Land der Slenzane, 
d. h. der Silingen, und Rügen, das Land der Rır 
gier, weiter von Gebirgen, wie das Geſenke, das 
altgermaniſche Eſchengebirge, ins Slawiſche über- 
ſetzt „Jaſenik“, und endlich ſelbſt von hervor— 
ragendſten Plätzen wie vielleicht Kaliſch (Kalifia), 
fiber aber Danzig, dem Sauptorte an der Dan- 
ziger Bucht, als deren germaniſchen Namen uns 
Plinius Kodau (Sinus Codanus) überliefert. 
Dieſen Namen müſſen die wenden von den 
winzigen Reſten zurückgebliebener Gepiden oder 
vielleicht von den öſtlichen Widiwariern noch ver- 
nommen haben, wenn fie den Handelsvorort an 
der Weichſelmündung danach mit der bei ihnen üb⸗ 
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lichen Ortsnamenendung sk zunächſt Kodansk, 
dann laut geſetzmäßiger ſlawiſcher Weiterbildung 
Kdansk, endlich Gdansk nannten, woraus die 
Deutſchen ihr „Danzig“ machten, geradeſo wie ſie 
Lipsk zu „Lipzig“, „Leipzig“ umgeſtalteten. Im 
übrigen aber war die alte Schicht germaniſcher 
Ortsnamen in den Gſtmarken klanglos unter⸗ 
gegangen. 

Alles dies wird weiter bezeugt durch die An- 
ſichten, die Jordanes und der Rosmograph von 
Ravenna zu Theoderichs des Großen Zeiten über 
die Oſtgrenze des alten Germaniens haben: beide 
erkennen den Slawen nur das Land jenſeits der 
oberen Weichſel und der Rarpathen nad Often hin 
zu. Auch der Bericht Prokops, des zeitgenöſſiſchen 
Geſchichtsſchreibers der Wandalen⸗ und Goten- 
kriege, über den Zug der nordiſchen Eruler um 513 
aus der ſüdungariſchen Theißebene über die Kar- 
pathen durch „alle Völker der Sklawenen“, dann 
„durch vieles öde Land“ zu den Warnen in 
Schleswig und den Dänen auf Seeland beweiſt, 
daß damals Gſtdeutſchland eine Einöde war, der 
ſich die Slawen höchſtens erſt zu nähern begannen. 
Ebenſowenig treffen die Langobarden bei ihrem 
Zuge von der mittleren Donau nach Italien um 
568 irgendwo auf Slawen. 

Hiermit find wir in der Darſtellung der Be— 
ſiedelungsgeſchichte unſerer norddeutſchen Gſtmark, 
inſonder heit Weſt⸗ und Oftpreufens, zu unſerem 
in der Einleitung genommenen Ausgangspunkt 
zurückgekehrt. 
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Wir haben gefeben, daß feit Herausbildung der 
Scheidung von Nordindogermanen und Südindo⸗ 
germanen, die bald zu Weſtindogermanen und Oft- 
indogermanen werden, die Bewohner Gſtdeutſch⸗ 
lands ſtets der nord⸗( weſt⸗ / indogermaniſchen Gruppe 
angehört haben, innerhalb deren die Germanen 
das eigentliche Rernvolk bilden, während die Sla⸗ 
wen ganz außerhalb dieſes Kreiſes ſtehen. Dieſer 
Zeitraum mißt mehr als 9 Jahrtauſende, wovon 
die letzten anderthalb Jahrtauſende die Zeit rein 
germaniſcher Herrſchaft und Siedelung bilden. Dar- 
an ſchließt ſich ein Abſchnitt wendiſcher Herrſchaft, 
der nicht länger als ein halbes Jahrtauſend währt, 
von früheſtens 600 -I loo. 


Es folgt dann die Epoche erneuter Germani⸗ 
ſierung, richtiger Eindeutſchung der Gſtmark, die 
anfangs mit großer Stärke einſetzt, ſpäter aber in 
ruhigeren Bahnen ſich bewegt, in ihrem Hauptteil 
aber ſchon um J300 den Sieg deutſcher Kultur 
entſchieden hatte, auch in Weft: und Gſtpreußen, 
wie in Gberſchleſien. Um [400 etwa ift das Por: 
dringen der Deutſchen ins „Gſterland“ im weſent⸗ 
lichen abgeſchloſſen (Taf. 14). 


Die Länder zwiſchen Oder und Weidfel mur- 
den durch ihre eigenen wendiſchen Fürſten einge- 
deutſcht, um höhere Kultur zu gewinnen, vor 
allem reichere Landeserträge und Abgaben zu er⸗ 
zielen. Das deutſche Dorf, das deutſche Kloſter und 
die deutſche Stadt zogen der ſlawiſchen Bevölke— 
rung durch wirtſchaftliche Überlegenheit den Bo- 
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den ibres Dafeins unter den Süßen fort und fübr- 
ten fie fo auf friedlichem Wege zum Ausſterben. 
Das Vordringen der deutſchen Sprache und 
Bevölkerung nach Gſten ins Gebiet der Slawen 
haben dieſe ſpäter eindämmen, abſchneiden und | 
rückgängig machen können. Die nicht fo aufdring- | 
lich als fremd kenntlichen eigentümlich deut: 
ſchen Rulturzüge in Polen und Litauen ließen 
fib aber nicht fo leicht auslöſchen, ſondern beſtehen 
noch heute. Man hat neuerdings die Grenzen | 
diefer ſtarken deutſchen Aultureinflüffe nach Gſt⸗ | 
europa bin in Kartenbildern dargeſtellt. Ofteuro- | 
päiſch ift die griechifch-orthodore Religion, die cyril: | 
liſche Schrift, der julianiſche Kalender. Weſteuro⸗ | 
päiſch ift die evangeliſche und katholiſche Religion, 
die deutſche und lateiniſche Schrift, der gregoria⸗ | 
niſche Kalender, Weit über Polen und Litauen 
nach Weſtrußland und in die Ukraine hinein laſſen 
ſich deutſche Stadtgründung, deutſches Recht, deut⸗ 
ſches Zunftweſen, deutſche Tracht, deutſche Dorf: 
anlage, deutſcher Hausbau nebſt deutſchem Spei⸗ 
cher und Backofen verfolgen. So läuft die deutſche 
Gſtgrenze der fränkiſchen Formen des Bauern- 
baufes von Libau über Wilna, Pinſk, Rowno, 
Brody, Rlaufenburg nach Belgrad. Die Gſtgrenze 
deutſchen mittelalterlichen Rechts, inſonderheit 
magdeburgiſchen und lübiſchen Stadtrechts, deut- 
ſchen Bergrechts und deutſchen Zunftrechts, die alle 
bis tief ins I8. Jahrhundert hinein in Gſteuropa 
verliehen wurden, reicht von Narwa über Poltawa 
nach Kiſchinew; die Gſtgrenze der deutſchen Ver⸗ 
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kehrsſprache im Handel aber gar von Petersburg 
über Smolenſk, Charkow, Jekaterinoſlaw nach 
Cherſon. 

wir finden hier ein ſehr breites Grenzgebiet 
mit einer deutſch⸗ſlawiſchen Miſchkultur, das zu 
einem Teile diesſeits der alten deutſchen Keichs⸗ 
grenze liegt. Der deutſche Weſtteil dieſes Gebietes, 
und in erſter Reihe Oftpreufien, unterſcheidet ſich 
trotzdem ſcharf von ihm, weil diesfeits Ordnung, 
Sauberkeit, pflichttreuer Fleiß und zielbewußtes 
Vorwärtsſtreben die Führung haben, jenſeits aber 
Trägheit, Dermabrlofuna, unredlicher Eigennutz 
oder Großmannsſucht herrſchen. Und nicht nur 
ſind die diesſeitigen Lande als Ganzes in ihrem 
weſen deutſch vermöge des kulturellen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen und auch zahlenmäßigen 
Übergewichts des deutſchen Teils ihrer Bevolfe- 
rung, auch der Slawe iſt auf deutſchem Boden 
unter dem jahrhundertelangen deutſchen Einfluß 
ein vollkommen anderer, innerlich dem Deutſchen 
ſtark angenäherter, vom Deutſchtum durchtränkter 
und gehobener Menſch geworden. Und dies nicht 
etwa bloß in dem evangeliſchen Maſurenlande 
Gſtpreußens, ſondern ſelbſt bei den reinen Polen 
des Weichfellandes und Poſens. Auch wenn wir 
den Schutz dieſer, deutſchem Einfluß und deutſcher 


Arbeit verdankten Rulturerhöhung im deutſch⸗ 


ſlawiſchen Grenzgebiet, der früheren, wie der 
jetzigen und der zukünftigen im Auge haben, 
wäre es ein Verbrechen, wenn man die ftaatlide 
Jugehörigkeit beſonders unſerer Gſtmark Gſt⸗ 
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preußen zum Deutſchen Reiche antaften wollte. 
Ziehen wir aus allen vorgetragenen Tatſachen den 
Schluß, fo müſſen wir ſagen: die Vorge— 
ſchichte wie die Gefdhidte der nord— 
deutſchen Gſtmarken erſcheint in der 
Hauptſache als die eines deutſchen Zan- 
des, in der die Jod jährige flawifhe 
Herrſchaft nur die Bedeutung eines 
Zwiſchenſpiels hat. Wie und nimmer dft 
dieſe kurze Jeitſpanne geeignet, den übermütigen 
Anſprüchen polniſchen Größenwahns und pol 
niſcher Unerſättlichkeit im Rauben als Vorſpann 
zu dienen. 

„Unſer Volk hat ſich als undurchbrechlicher 
Damm gegen die ungeftüm nachdrückenden Slawen 
in Europas Mitte aufgeſtellt.“ 

Dieſes Wort Jacob Grimms von 1848 foll 
Geltung behalten für alle Zeit. 
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Anmerkungen 


1) Statt Wenden gebraucht man heute ausſchließlich 
den klareren Begriff Slawen. 


2) Der Sauptvertreter dieſer Theſe, die die polniſche 
Kriegs hetze zur Begründung polnifcher Herrſchaftsanſprüche 
auf oſtdeutſches Gebiet benutzte, war der ehemalige Poſener 
Gelehrte Joſef Roftrzewffi. Dieſe Stimmen find, wie ent- 
ſprechende der ehemaligen Tſchechoſlowakei, heute endgültig 
verſtummt. Das deutſche Siedlungs- und Serrfbaftsgebiet 
umfaßt wieder denſelben Raum, den ſchon die Germanen 
beſaßen. 


3) Unter Oftmark verſteht Roffinna Nordoſtdeutſch⸗ 
land. 


) Mit „Südindogermanen“ bezeichnet Roffinna die 
Trager des oſtiſchen oder donauländiſchen Lebensfreifes der 
Jungſteinzeit. Wir ſehen dieſe heute nicht mehr als ur— 
fprünglih indogermaniſch, wohl aber als {bon früh ſtark 
nordiſch beeinflußt an. (Vgl. 5. Reinerth, Die Chrono: 
logie der jüngeren Steinzeit, Augsburg 1923.) Roffinnas 
„Nordindogermanen“ nennen wir einfach „Indogermanen“. 


5) Heute hat man in den germanifchen Bewohnern Ot 
de utſchlands vom 8. bis 3. Jahrhundert Baftarnen erkannt. 
(Vgl. E. Peterſen, Die frühgermaniſche Kultur in Of: 
de utſchland und Polen, Berlin 1929.) Die Wandalen treten 
ebenſo wie die Rugier und Burgunder nicht vor 150 v. d. Itr. 
in Oſtdeutſchland auf. 


Unter Galinden verſteht man heute einen altpreußiſchen 
Volksſtamm, der im Gebiet der Kreiſe Allenſtein, Weiden 
burg und im Weftteil des Rreifes Ortelsburg vom 6. bis 
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8. Jahrhundert durch die mafur-germanifhe Kultur ftarf 
beeinflußt wird. Die germanifhen Formen verweifen auf 
das ſuͤdruſſiſch⸗gotiſche und auf das thuͤringiſch⸗fränkiſche 
Gebiet. Ob es {ib um die Sinterlaſſenſchaft germanifcher 
Rückwanderer handelt (Goten und Seruler, von welch 
letzteren eine Rückwanderung geſchichtlich bezeugt iſt) oder 
um ſtark germaniſch beeinflußte Galinden, ift noch nicht ent: 
ſchieden. (Vgl. C. Engel und YO. Ca Baume, Kulturen 
und Völker der Frühzeit im Preußenland, Leipzig 1937, 
S. 176 — 178.) 
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Guſtaf Aoffinna 


und fein Lebenswerk 


1 bleibt das große Verdienſt Guſtaf Roffinnas, durch 
Begründung und Ausbau der „ſiedlungsarchäo— 
logiſchen Methode“ die germanifche Vorgeſchichtsforſchung 
zum Range einer geſchichtlichen Wiſſenſchaft erhoben zu 
haben. Mit aller Klarheit erkannte er ſchon vor Jahrzehnten 
den ungeheuren Quellenwert der Bodenaltertumer für die 
älteſte Geſchichte des germanifcben Volkstums und verftand 
es, dieſe wichtige Erkenntnis mit aller wünſchenswerten 
Schärfe in raftlofer, planmäßiger Arbeit durchzuſetzen. 
Damit ſchuf er die ſicheren methodiſchen Grundlagen dafür, 
daß das vor: und frühgeſchichtliche Germanentum in feiner 
Eigenſtändigkeit und feinem kulturellen Hochſtand gegen- 
über anderen Kulturen ſich klar erkennen und abgrenzen 
läßt und daß anbererfeits die Jahrtauſende germaniſcher 
Urzeit aus dem geſchichtsloſen Dämmerzuſtand auf die 
Plattform der klar überfhaubaren „geſchichtlichen“ Er— 
eigniſſe erhoben wurden. Auf dieſem ſicheren Boden wurde 
es erſt möglich, die Volkstums-, Raſſen⸗ und Geiftes- 
geſchichte des altgermaniſchen Menſchen aufzubauen. 

Guſtaf Roffinna hat damit die Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
von der einſeitig philologiſchen Grundlage, auf der fie früher 
betrieben wurde, befreit und auf den zuverläſſigen Boden der 
Siedlungsarchäologie geſtellt. Jeder Freund der Vor: 
geſchichtsforſchung tritt heute für die Verbreitung der Werke 
Roffinnas und feiner Schüler und Freunde, vor allem in 
den Schulen und unter den Lehrern, ein. — Ein Teil der 
Bücher und der Zeitſchriften der völkiſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung ſind auf den nächſten Seiten angezeigt; ſie können 
durch jede Buchhandlung bezogen werden. Ausführlich unter: 
richtet darüber das Verzeichnis „Germaniſche Vorzeit“, das 
Probeabbildungen enthält und unberechnet zur Verfügung 
ſteht. 


Urfprung und Verbreitung 


Ser Oermanen 
in vor: und frühgeſchichtlicher Zeit 


Von Guftaf Roffinna. 3., unveränderte Auflage. 
XII, 238 Seiten mit 466 Abbildungen und Marten im 
Text und auf Jo Tafeln. 1936. Gr.⸗8“. RM. 7.40, 
geb. RM. 8.80, Vorz.⸗Pr.“) RM. 6.30, geb. RM. 7.70 
(Mannus- Bücherei, gegründet von Guſtaf Koffinna. Hrsg. vom Reichs: 
bund für Deutſche Vorgeſchichte durch Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin, 
Band 6) 

Mannus: Eine Gipfelleiftung der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung. 
Hier liegt der erſte große Wurf vor, der die Urgeſchichte der Indo— 
germanen mit allem Rüftzeug moderner vorgeſchichtlicher und raſſe⸗ 
kundlicher Ergebniſſe behandelt. In dem ſtreng logiſchen Aufbau der 
Probleme, in der folgerechten Durchführung ihrer Entwicklung, in der 
ſtraffen Gliederung und Verbindung der Einzelerſcheinungen muß es 
als ein Meiſterwerk geiſtiger Geſtaltungskraft bezeichnet werden. 


Germaͤniſche Kultur 


im J. Jahrtauſend 


Von Guſtaf Aoffinna. 2., durchgeſehene Auflage. 
XII, 336 Seiten mit 407 Abb. im Text und J Aus⸗ 
ſchlagtafel. 1939. 06٤ am. J4.—, geb. am. 16.— 
Vorzugspreis’) RM. II. 90, geb. RM. 13.00 
(Mannus⸗Bücherei, gegründet von Guſtaf Koffinna. Hrsg. vom Reichs⸗ 
bund für Deutſche Dorgefchichte durch Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin, 
Band 50) 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte: Die Frühgeſchichte der Ger- 
manen, wie ſie uns von keinem Berufeneren als dem Schöpfer der 
deutſchen Vorgeſchichte beſchert werden konnte! Ein einzigartiges 
Werk, das zum Mittler wird zwiſchen germaniſcher Vorgeſchichte einer— 
feits und deutſcher Geſchichte und Kunftgefchichte andererſeits. Den in 
lebendiger Sprache vorgetragenen Ausführungen fügt Koffinna ein 
eindrucksvolles Bildmaterial hinzu. 
Meine Derzeichniffe über dieſe und weitere vorgeſchichtliche Werke 
mit vielen Abbildungsproben ſende ich Ihnen gern koſtenlos. 
*) Für Mitglieder des Keichsbundes für Deutſche Dorgefcichte, für 
Bezieher der Seitfchrift „Mannus“, der „Mannus⸗Bücherei“ oder bei 
Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung. 


Curt Kabitzſch / Verlag Leipzig 


Die deutſche Vorgeſchichte 


eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft 


Von Buftaf Roffinne. 7. Auflage (15.—25. Tauf.), 
durchgeſehen und durch Anmerkungen ergänzt von Dr. 
W. Hülle, Berlin. XI, 302 S. mit 483 Abbildungen. 
1936. 6۰ RM. 7.—, geb. RM. 8.40 

Vorzugspreis?) RM. 6.—, geb. RM. 7.40 
(Mannus⸗ Bücherei, Band 9) 


Dôlfifher Beobachter: Was Kofjinna mit feinem Buche wollte 
und leiſtete, war einmal: Entrümpelung. Es galt die falfchen, ſchiefen 
und verzerrten Vorſtellungen abzubauen, die ſich in einer blindgläubig 
dem Mittelmeerfulturfreis zugewandten Bildung über die „bar— 
bariſchen Germanen“ eingefreſſen hatten. Daneben aber baut Koffinna 
in ſeinem Werk auf breitem Fundament ein Bild auf von der aus Ur— 
zeiten eigenſtändig herauswachſenden germanifchen Kultur. 


Altgermaniſche Kulturhöhe 


Von Guſtaf Koſſinna. 7., durchgeſ. Auflage. 
(31.—40. Tauſend.) 82 Seiten mit 55 Abbildungen 
auf I2 Tafeln. 1939, 8°, Kart. RM. I. 80 


Dölfifhe Kultur: Wer in Kürze die Germanen fo fehen will, wie 
Koffinna fie aus dem von ihm zutiefſt erſchloſſenen Stoffe der germaniſchen 
Altertümer darſtellte, der greife zu der kleinen Schrift, die für alle Seiten 
zu den wenigen allgemeinverſtändlichen, klaſſiſchen Schriften der deutſchen 
Wiſſenſchaft gehört. 


Guſtaf Koffinna 
Ein Leben für die Deutſche Vorgeſchichte 
Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. 


J.— JO. Tauſend. 40 Seiten mit 4 Tafeln. 1935. 8% 
am. —-,90 
*) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Dorgefchichte, für 


Bezieher der Zeitfchrift „Mannus“, der „Mannus⸗Bücherei“ oder bei 
Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung. 


Curt Kabitzſch Verlag Leipzig 


Führer zur Urgeſchichte 


Herausgegeben von Prof. Dr. Sans Reinerth, Berlin 
Nachſtehend die zuletzt erſchienenen Bände: 


Bd. 2 Der Gſebergfund. von Dr. F. Adama van Scheltema, 
München. 2., verbeſſerte Auflage. 78 Seiten mit 82 Abbildungen 
im Text und auf 28 Tafeln. 1938. Gr.-8°. Kart. RM. 4.20. 

Bd. 9 Das Federſeemoor als Siedlungsland des Vorzeit— 
menſchen. von Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. 5. Auflage. 
9.—12. Taufend. 184 Seiten mit 150 Abbildungen im Text und auf 
48 Tafeln. 1956. (Gr.89". RM. 4.80, geb. RM. 6.— 

Bd. 10 Das Pfabldorf Sipplingen. Ergebniſſe der Ausgra- 
bungen des Bodenſeegeſchichtsvereins 1929/30. von 
prof. Dr. Bans Reinerth, Berlin. 2., ergänzte Auflage. 


156 Seiten mit 27 Abbildungen im Text und 32 Tafeln. 1938. 6۰ 
RM. 4.80, geb. RM. 6.— 


Bd. 14 Heinrich I. der Burgenbauer und Reichsgründer. 
Don Prof. Dr. Werner Rabia, Elbing. 120 Seiten mit 60 Abbildungen 
im Text und 35 Tafeln. 1937. Gr.:8%. Kart. RM. 7.50 


Mannus⸗Bücherei 


Gegründet von Guſtaf Roffinna. greg. v. Reichsb. f. Dtſch. 
Vorgeſchichte durch Prof. Dr. Sans Reinerth, Berlin 


Die neueſten Bände: 


Bd. 64 Wald und Siedlung im vorgeſchichtlichen Mitteleuropa. 
Unter beſonderer Berückſichtigung der jüngeren Steinzeit. Von 
Dr. 5. Nietſch, Berlin. VII, 254 Seiten mit 140 Abbildungen im 
Text und auf À Ausfchlagtafel. 1959. Gr. 8. RM. 22.50, geb. KM. 24.—, 
Vorzugspreis“) RM. 19.10, geb. RM. 20.60 


Bd. 65 Vorgeſchichtliche Eiſenhütten Deutſchlands. von 


P. Weiershauſen, Herborn (Dillkreis). X, 235 Seiten mit 
20 Abbildungen im Cert. 1959. Gr.-⸗8. RM. 23.—, geb. RM. 24.50, 
Vorzugspreis“) AM. 19.50, geb. RM. 21.— 

Bd. 66 Die Feuerſteingeräte der DfablbauFultur. Don 
Dr. Rudolf Ströbel, Berlin. X, 182 Seiten mit 29 Abbildungen 
im Text, 4 Tabellen, 44 Tafeln und 10 farbigen Karten im Anhang. 
1939. ۰۰ء6‎ KM. 26.50, geb. RM. 28.—, Vorzugspreis“) RM. 22.50, 
geb. AM. 24.— 


Bd. 62 Die frühe Altfteinzeit an der Weſer. von Dr. Auguft 
Meier-Böfe, Detmold. VI, 135 Seiten mit 149 Abbildungen 
im Text und auf 29 Tafeln. 1940. 6.8. RMI. 12. geb. RM. 13.20, 
Vorzugspreis“) RM. 10.20, geb. RM. 11.40 

*) Für Mitglieder des Keichsbundes für Deutfche Dorgefchichte, für Bezieher 

der Seitfchrift „Mannus“ der „Mannus⸗ Bücherei“ oder bei Beſtellung 

von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung. 


Curt Kabitzſch Verlag Leipzig 


— 


Germanen⸗Erbe 
Monatsſchrift für Deutſche Vorgeſchichte 


Amtliches Organ des Reichsbundes für Deutſche Vor⸗ 
geſchichte und des Amtes für Vorgeſchichte des Be: 
auftragten des Führers für die geſamte geiſtige und 
weltanſchauliche Schulung u. Erziehung der N SD Ap. 
Serausgeber: Prof. Dr. S. Reinerth, Berlin. Jähr⸗ 
lich 12 Sefte. 1940 im 5. Jahrgang. 

Bezugspr. viertelj. AM. 1.80. Einzelheft RM. 0.60 


Die Neuwertung unſerer älteſten Geſchichte, die bewußte Einbeziehung 
der namenloſen Jahrtaufende iſt in vollem Gange. Die Verſäumniſſe 
langer Jahrhunderte nachzuholen, die Schäden eines Jahrtauſends 
der Überfremdung zu beſeitigen, iſt Aufgabe und Siel der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Vorgeſchichtsforſchung. Mittler und Wächter auf dieſem 
Wege ijt die Zeitfchrift „Germanen-Erbe“. Was der ſchürfende 
Spaten des Dorgefcichtlers zutage förderte, findet hier feine lebens⸗ 
volle Geftaltung. Ob es um Kultur oder Geiſt der Vorzeit geht, ob um 
Recht oder Sitte unſerer Vorfahren, um Hof oder Herd, Handwerk oder 
Heerweſen, immer greift die Darftellung weit über kleine Teilfragen 
hinweg, immer iſt alles von farbiger Friſche und Anſchaulichkeit bewegt. 
Darum ift „Germanen⸗Erbe“ eine wirklich volkstümliche Seitſchrift, 
die ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens Tauſende von Freunden 
erworben hat. 


Mannus 
Zeitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte 


Gegründet von Guſtaf Koffinna. Serausgegeben 
für den Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte von 
Prof. Dr. Sans Reinerth, Berlin. Jährlich 4 Sefte 
in zwangloſer Folge. 1940 erſcheint Jahrgang 32. 

Je Jahrgang RM. 24. 


Der „Mannus“ wurde im Jahre 1909 von dem Altmeiſter der deutſchen 
Vorgeſchichte, Guſtaf Koffinna, gegründet, um der deutſchen Dor. 
geſchichtsforſchung eine Stätte zur Veröffentlichung ihrer fo lange tot. 
Deu Ergebniffe zu bieten. Im Rahmen des Reichsbundes für 

eutſche Vorgeſchichte hat der „Mannus“ feinen Umfang beträchtlich 
erweitern können. Im Sinne feines Gründers vermittelt er wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bauſteine zur Erſchließung und Neuwertung der deutſchen 
Vorgeſchichte. Er dient dem nordiſchen Gedanken, lehnt ben Romanis: 
mus in allen ſeinen Erſcheinungen ab und kämpft für die reſtloſe Aus⸗ 
merzung der £üge von der Unkultur unſerer germaniſchen Vorfahren. 


Verlangen Sie bitte ein Probeheft der Zeitfchrift, das ich gern 
koſtenlos ſende. 


Curt Kabitzſch / Verlag / Leipzig 


$000 Jahre Deutfchland 


Germaniſches Leben in 700 Bildern 


Von Jörg Lechler. 2., vermehrte Auflage. (9. bis 
19. Taufens.) 218 S. 1937. Gr.⸗8“. Kart. RM. 5. 80 
3. It. vergriffen Neuaufl. erſcheint im Frühjahr 1940 


Die Entdecker Amerikas 
vor Columbus 


Von Jörg Lechler. Mit einem Beitrag von 
Ge neralkonſul a. D. Edward F. Gray. IV, 118 Seiten 
mit 99 Abbildungen im Text und auf 24 Tafeln. 
1939, Gr.⸗80. Kart. RM. 9.60 


Vom Hakenkreuz 


Die Geſchichte eines Symbols 


Von Jörg Lechler. 2., erweiterte und vermehrte 
Auflage. VII, 90 Seiten mit 600 Abbildungen und 
farbigen Tafel. 1934. Gr.⸗8. Bart. RM. 3.75 


Wie unſere Urväter lebten 


Eine Bilderreihe aus der Vor- und Frühgeſchichte des 
deutſchen Gſtens. Nach Gemälden von G. Beutbner, 
Breslau, herausgegeben vom Landesamt fur vorge- 
ſchichtliche Denkmalspflege in Breslau. Unter Mitarbeit 
ſchleſiſcher Vorgeſchichtsforſcher zuſammengeſtellt von 
Dr. Ernſt Peterſen, Roſtock. IV Seiten und 16 mebr: 
farbige Tafeln. 1935. 8°. Kart. RM. 1.80. Staffelpreiſe: 
ab 25 Stck. je RM. I. 60, ab 50 Stck. je RM. I. 55, ab 
Joo Stck. je RM. I. 50 


Curt Kabitzſch / Verlag | 5۸ ٥ 
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